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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte. Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics. Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.


   


   


   


  Für Ken Keller,


  der aus denselben Vierfarb-Wurzeln


  erwachsen ist wie ich.


   


  VORBEMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS


  Wild Cards spielt in einer Phantasiewelt, deren Geschichte unserer eigenen ähnelt. Alle vorkommenden Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind fiktiv oder werden fiktiv benutzt. Jegliche Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen, Schauplätzen oder wirklichen Personen, lebendig oder tot, wären rein zufällig. So sind beispielsweise auch die Essays und Artikel in dieser Anthologie rein fiktiv, und es besteht keinerlei Absicht, tatsächlich Autoren wiederzugeben oder den Eindruck zu erwecken, derartige Personen hätten jemals tatsächlich die fiktiven Essays und Artikel in dieser Anthologie geschrieben oder veröffentlicht.


   


  GEORGE R. R. MARTIN


   


  John J. Miller


  DIE GESCHICHTE DES WILD CARDS-PROJEKTS


  Alles ist Vic Milans Schuld.


  In Albuquerque, New Mexico, existiert seit mehreren Jahren eine Spielrunde, der auch eine Reihe von Science Fiction-Autoren angehören. Wir haben unzählige Rollenspiele gespielt, am liebsten wohl Call of Cthulhu und Morrow Project, aber irgendwann schenkte Vic George R. R. Martin Superworld zum Geburtstag, das sehr rasch zu unserem Lieblingsspiel avancierte.


  Ich weiß nicht, was mehr Spaß machte: exotische Charaktere zu erschaffen, Kostüme für die kleinen Figuren auf den Charakter-Datenblättern zu entwerfen oder sich mit den tödlichen Szenarios und widerlichen Schurken zu befassen, die George für uns erschuf. George, ein langjähriger Comic-Fan, dessen erste Autorengeschichten in Comic-Fanzines erschienen sind, machte es so viel Spaß, Gott zu spielen, daß er sich einen Aktenordner mit über hundert Schurken und NSCs anlegte. Wir spielten stundenlang und verbrachten anschließend noch mehr Zeit damit, zu diskutieren, zu analysieren und auf Parties und Spielertreffen darüber zu reden.


  Es entwickelte sich langsam zu einem Problem. Wir wandten so viel Zeit und kreative Energie für das Spiel auf, daß Karrieren darunter litten, Beziehungen harten Belastungsproben ausgesetzt wurden und George kurz davorstand, das wunderschöne neue Haus zu verlieren, das er sich gerade in Santa Fe gekauft hatte.


  Vielleicht war es auch nicht so schlimm, aber wir mußten entweder das Spielen in unserem Superuniversum einschränken oder Geld damit verdienen. Letzteres kam uns eindeutig attraktiver vor, und wieder war es George, der die brillante Idee hatte, unser Universum literarisch umzusetzen. Er erzählte Melinda Snodgrass, einer der Autorinnen/Spielerinnen aus Albuquerque, von seiner Idee, und sie verbrachten einen Tag damit, sie zu diskutieren und ihr einen Rahmen zu geben, der als fiktionaler Schauplatz geeignet war.


  Sie gingen von der Prämisse einer Welt aus, in der paranormale Fähigkeiten real waren, und versuchten, einen realistischen Blick auf die Auswirkungen zu werfen, die solche Kräfte zum einen auf die Welt und zum anderen auf jene haben würden, die diese Kräfte besaßen. Es war klar, daß alle Kräfte einen gemeinsamen Ursprung brachten. Von radioaktiven Spinnen gebissen oder in verschiedene chemische Bäder getaucht zu werden oder einfach Ringe oder andere Dinge mit erstaunlichen Fähigkeiten zu finden, würde in dieser Häufung die Leichtgläubigkeit des Lesers zu stark strapazieren.


  Sich bewußt an der Science Fiction orientierend entwickelten die beiden die Idee von einem Virus, das die DNS seines Gastkörpers auf individuelle Weise veränderte und so eine grenzenlose Vielfalt von Kräften zuließ, die alle denselben Ursprung hatten.


  Sie kamen zu dem Schluß, daß Bezeichnungen wie

  ›Superheld‹ für diese realistische Herangehensweise unangemessen waren, und prägten deshalb den Begriff

  ›As‹, um jemanden mit bestimmten paranormalen Kräften zu beschreiben. Rasch wurde offensichtlich, daß die Spielkartenterminologie in dieser Umgebung ausgezeichnet funktionierte. Aus dem Virus wurde das ›Wild Card-Virus‹, weil es sein Opfer sofort töten konnte (›Pik-Dame‹), es in eine schrecklich deformierte genetische Mißgeburt verwandelte (›Joker‹), ihm eine Kraft von vernachlässigbarer Bedeutung schenkte (›Zwei‹) oder ihm als seltenste und wunderbarste Gabe eine metamenschliche Fähigkeit bescherte, die es in ein ›As‹ verwandelte.


  Als diese Hürde genommen war, benötigten sie noch ein spezifisches Ereignis, um das Virus ins Spiel zu bringen. Weiterhin im Rahmen der Science Fiction bleibend erfanden sie eine Rasse technologisch hochentwickelter Außerirdischer, die beschlossen, unsere Erde als Testlabor für ihr gefährliches Virus zu benutzen.


  Als dieses Gerüst stand, schickte George verschiedenen Autoren, von denen er glaubte, daß sie an so einem Projekt Interesse haben könnten, eine Einladung, lehnte sich zurück und wartete auf das Eintreffen zwangsläufig völlig verdrehter Charakter- und Story-Vorschläge.


  Die Albuquerque-Spielrunde hatte zu Anfang natürlich einen großen Vorteil, weil wir über eine ganze Reihe von Charakteren verfügten, die wir bereits in unserem Rollenspiel benutzt hatten. Georges Großer und Mächtiger ›Turtle‹ überlebte den Hintergrundwechsel ebenso wie Gail Gerstner-Millers ›Peregrine‹, Walter John Williams ›Modular Man‹, Vic Milans ›Captain Trips‹ und John Millers ›Yeoman‹ und ›Wraith‹. Es muß jedoch betont werden, daß die Buchversionen dieser Charaktere manchmal sehr weit von ihren Rollenspielvorfahren entfernt sind. In einigen Fällen beschränken sich die Ähnlichkeiten auf Name und Fähigkeiten, wobei die literarischen Charaktere völlig andere Ursprünge, Persönlichkeiten und Motivationen haben.


  Unglücklicherweise haben einige Charaktere den Sprung vom Rollenspiel zu Wild Cards nicht geschafft.


  Vielleicht erleben Sie den ›Holy Roller‹ (einen unglaublich fetten, religiösen Fundamentalisten, der wie eine Bowlingkugel aussieht und seine Feinde dadurch besiegt, daß er sie überrollt), ›Rat Man‹, ›Atomic Samurai‹, ›Professor Psycho‹ oder ›Cycle Slut‹ in zukünftigen Wild Cards-Abenteuern. Aber ich an Ihrer Stelle würde nicht darauf warten.


  Ähnliches gilt für einige der Charaktere aus den allerersten Wild Cards-Entwürfen, die nie das Licht der Welt erblickten. Da war Gardner Dozois und Jack Darms Charakter (der hier namenlos bleiben soll, aber fragen Sie mal einen beliebigen Wild Cards-Autor danach), der die Fähigkeit hatte, jede beliebige Frau auf der ganzen Welt bei sich auftauchen zu lassen. Er konnte sie danach jedoch nicht kontrollieren, so daß es vorkam, daß eine berühmte Schauspielerin in sein Zimmer fiel, schrecklich wütend wurde, ihn zur Schnecke machte und danach abrauschte. Dann waren da ›Senility Man‹, der nach Belieben alt werden konnte, ›Humidity Girl‹ und ›Nova Boy‹, der die Kraft hatte, die Sonne in eine Nova zu verwandeln. (Allerdings nur einmal.)


  Aber es gab auch eine ganze Menge großartiger Charaktere und Ideen. John Miller, Vic Milan, Walter Jon Williams und Melinda Snodgrass aus der Albuquerque-Spielrunde wurden alle für den ersten Band akzeptiert. George lud weitere Autoren ein, die, wie er wußte, an Comics interessiert waren, darunter auch den vielfachen Hugo- und Nebula-Gewinner und ebenfalls in New Mexico ansässigen Roger Zelazny. Zu den anderen, die auf die erste Einladungsrunde reagierten, gehörten Ed Bryant, Lew Shiner, Pat Cadigan, Arthur Bryon Cover und Howard Waldrop, der sein Debüt in denselben Comic-Fanzines wie George abgeliefert hatte. Ed gewann Leanne C. Harper dafür, und Lew rekrutierte Walton Simons, was das interessante, aber vollkommen irrige Gerücht aufkommen ließ, der wohlbekannte Comic-Autor Walt Simonson (man beachte die unglaubliche Namensähnlichkeit) schreibe für Wild Cards.


  Von Anfang an gab es jedoch ein Problem. Howard Waldrop wollte in dem Buch vertreten sein, aber eine Hommage an den Comic-Helden ›Airboy‹ schreiben, und ein Charakter mit seinem eigenen Düsenflugzeug würde in den achtziger Jahren nun mal nichts Besonderes sein. Außerdem sollte die Story ihren Höhepunkt an seinem Geburtstag finden, der am 15. September 1946 war. George, der jenes redaktionelle Beurteilungsvermögen und die Flexibilität an den Tag legte, die rasch zu seinem Markenzeichen werden sollten, gab Howards Bitten nach und begann den ersten Band Mitte der vierziger Jahre mit der Ankunft des Virus (und Dr. Tachyons) auf der Erde und schloß ihn 1986, der damaligen Gegenwart.


  Unser erster Vertrag mit Bantam Books wurde über eine Trilogie abgeschlossen, und wir machten Bantam drei Vorschläge, die gefielen und akzeptiert wurden. Tatsächlich gratulierte man uns sogar zu unserer interessanten Idee eines ›übergreifenden Schurken‹ (in diesem Fall der Astronom und seine gruseligen Freunde, ersonnen von Lew Shiner und Walton Simons), der die drei Bücher thematisch verband.{*} Natürlich akzeptierten wir das Lob mit Vergnügen und sagten, ja, ein übergreifender Schurke. Gute Idee.


  Das Schema der Wild Cards-Trilogien wurde daher rein zufällig geboren, weil wir einen Vertrag über drei Bücher unterschrieben, aber es hat sich als nützliche Organisationshilfe erwiesen, und wir sind ihm in der gesamten Serie treu geblieben.{*}*


  Wild Cards, der erste Band, ist wesentlich lockerer strukturiert als jeder andere Band der Serie. Dies war eigentlich unvermeidlich. Schließlich mußten wir vierzig Jahre Geschichte in zehn Stories abdecken, die durch hervorragend konzipiertes Material miteinander verbunden wurden – was sehr rasch zu einer weiteren George R. R. Martin-Tradition werden sollte. In Wild Cards verschmolz George die literarischen Stile und Techniken von Autoren wie Studs Terkel, Tom Wolfe und Hunter S. Thompson zu Vignetten, welche die Brücke zwischen den vierziger und achtziger Jahre spannten. Zusammen mit der genauen Darstellung und dem Verständnis der sozialen Probleme der dargestellten Zeit macht dies eine der Stärken der Serie aus: ein Gefühl des Realen, das bei anderen SuperheldenCharakteren gewöhnlich fehlt.


  Aces High, der zweite Band, ist in chronologischer Hinsicht wesentlich kompakter. Die Stories sind sehr stark im ›Mosaikromanformat‹ miteinander verflochten, was für das Wild Cards-Universum ebenfalls charakteristisch ist. Dieses Verflechten der Geschichten und das ständige Ausleihen der Charaktere ist eine weitere Stärke dieser Serie.


  Es spricht sowohl für die redaktionelle Weitsicht als auch für die gute Beziehung der Autoren untereinander, daß die Charaktere der Autoren ständig ausgeliehen werden. Anders als in anderen Shared-World-Anthologien, also Sammlungen von Stories, die in ein und derselben Welt spielen, haben die Wild Cards-Autoren ein Vetorecht, was die Benutzung ihrer Charaktere durch andere Autoren angeht. Dieses Vetorecht erstreckt sich nicht nur darauf, was sie tun, sondern auch darauf, wie sie aussehen und was sie sagen. Wenn ein Autor den Charakter eines anderen Autors in einer Story benutzt, muß er diesem die Szenen zuschicken, in denen der Charakter auftaucht. Dadurch wird die Kommunikation unter den Autoren gefördert und die ›Oberherrschaft‹ eines einzigen Autors verhindert, unter der andere, ähnlich gelagerte Serien zu leiden hatten.


  Das dritte Buch, Jokers Wild, brachte das Konzept des Mosaikromans zur Vollendung. George legte ursprünglich ein paar ganz einfache Parameter für diesen Band fest. Er wollte die Geschichte eines Tages im Leben des New Yorks aus dem Wild Cards-Universums erzählen. Die Stories mußten sich daher räumlich auf New York City und zeitlich auf eine Vierundzwanzigstunden-Periode beschränken. Es konnte keine in Bolivien angesiedelte Einleitung, keine in Cleveland spielende Rückblende und keine Vorausschau auf Ereignisse in Buffalo geben. Eine vollständige, abgeschlossene Geschichte mußte am 15. September 1986, dem vierzigsten Geburtstag des ersten ›Wild Cards-Tages‹, in New York spielen.


  Als die Vorschläge eintrafen, wählte George die sechs Plots aus, die seiner Ansicht nach das größte Potential hatten. Dann schrieben die Autoren dieser Plots Exposes, in denen sie festlegten, was ihre Charaktere in jeder Stunde taten, wo sie sich aufhielten, und mit wem sie es zu tun hatten. Das führte zu einem dreißigseitigen Master-Exposé, das allen Autoren zugeschickt wurde.


  Dann begann die eigentliche Arbeit, das Schreiben und Diskutieren und Umschreiben, das uns in die Lage versetzte, unsere eigenen Geschichten zu erzählen, während sie zugleich mit den anderen verflochten wurden.


  Als der erste Entwurf stand, zerlegte George die Geschichten und setzte sie wieder zusammen. Szenen fielen heraus, wurden umgeschrieben, verkürzt oder verlängert, so daß alles von der Dramaturgie her insgesamt stimmig war. Unsere Telefonrechnungen sahen aus, als stünden wir in ständiger Verbindung mit dem Mars. Die Post verdiente sich eine goldene Nase, da verschiedene Entwürfe nicht nur zwischen Autor und Herausgeber hin- und hergeschickt, sondern auch denjenigen Autoren zugesandt wurden, mit denen wir am engsten zusammenarbeiteten. Am Ende stand jedoch der erste echte Mosaikroman, der je geschrieben wurde, und das am engsten verknüpfte Wild Cards-Buch bis dahin, das von den seltsamen Ereignissen erzählte, die sich am vierzigsten Geburtstag des Wild Card-Tages, am 15. September 1986, zutrugen.


  Damit war die erste Trilogie der Wild Cards-Serie beendet und unser erster Vertrag erfüllt. Glücklicherweise war man bei Bantam sehr zufrieden mit der Reihe, und wir fingen praktisch sofort mit der Arbeit für die zweite Trilogie an. Im 4. Band, Aces Abroad, wurde ein erster Blick auf die Welt außerhalb New Yorks geworfen. Die Erde in Wild Cards ist nicht unsere Erde. Es gibt viele Unterschiede, manche subtil, andere grundlegend. (Wer hat beispielsweise den versteckten Hinweis in Jokers Wild mitbekommen, daß Fidel Castro Schlagtrainer bei den Brooklyn Dodgers ist… und was bedeutet das im Hinblick auf die Weltgeschichte?)


  Der 5. Band, Down and Dirty, brachte Tachyon und die anderen wieder nach New York zurück, wo sie sich mit Bandenkriegen und einer schrecklich mutierten Abart des Wild Cards-Virus auseinandersetzen mußten.


  Der 6. Band wurde wieder als eng verflochtener Mosaikroman geschrieben, der sich mit den acht Tagen vor und nach dem Parteitag der Demokraten in Atlanta beschäftigte. In diesem Buch wird nicht nur der Name des Präsidentschaftskandidaten der Demokraten genannt, sondern auch der Mörder eines unserer führenden Charaktere seiner gerechten Strafe zugeführt.


  Das war jedenfalls der ursprüngliche Plan. Bei Bantam Books erbleichte man, als wir das eintausendundzweiund-fünfzigseitige Manuskript einreichten, und man beschloß, es in zwei Bänden zu veröffentlichen. Daraufhin wurde das Buch geteilt, wobei das politische Drama über den Parteitag der Demokraten unter dem Titel Ace in the Hole veröffentlicht wurde. Die Mordgeschichte wurde als Dead Man’s Hand der 7. Band der Serie.


  Gegenwärtig haben die Vorarbeiten für die dritte Wild Cards-Trilogie begonnen, und Bantam hat sich auch bereiterklärt, zwei Wild Cards-Romane zu veröffentlichen. Der erste Roman, der 9. Band der Serie, wird von Melinda Snodgrass geschrieben und Dr. Tachyons Rückkehr nach Takis schildern.


  Die dritte Trilogie basiert auf einem Szenario von Chris Claremont und wird neben einigen anderen auch das Wild Cards-Debüt der Autoren Claremont und William F. Wu erleben.


  Und die Wild Cards-Geschichte wird weitergehen, solange den Lesern die Geschichten aus einer Welt gefallen, in denen Menschen Lastwagen heben und mit bloßen Händen Flammen werfen können – und doch genauso sind wie wir.
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  Aus Wilde Zeiten: Eine mündliche Geschichte der Nachkriegsjahre von Studs Terkel (Pantheon, 1979).


   


   


   


  HERBERT L. CRANSTON


  Jahre später, als ich Michael Rennie in Am Tag, als die Erde stillstand aus der fliegenden Untertasse steigen sah, lehnte ich mich zu meiner Frau hinüber und sagte: »Ja, so sollte ein außerirdischer Abgesandter aussehen.« Ich habe immer den Verdacht gehabt, daß ihnen erst Tachyons Ankunft die Idee zu dem Film gab, aber Sie wissen ja, welche Veränderungen Hollywood an allem vornimmt. Ich war dabei, also weiß ich, wie es wirklich war. Zunächst einmal ist er in White Sands gelandet und nicht in Washington. Er hatte keinen Roboter, und wir erschossen ihn nicht. Wenn man gedenkt, was danach geschah, hätten wir es vielleicht doch tun sollen, was?


  Sein Schiff, tja, es war ganz gewiß keine fliegende Untertasse, und es sah auch nicht im geringsten so aus wie unsere erbeuteten V-2s oder die Mondraketen auf Werners Zeichenbrettern. Es verletzte nicht nur alle bekannten Gesetze der Aerodynamik, sondern auch Einsteins spezielle Relativitätstheorie.


  Er landete in der Nacht, und sein Schiff war über und über mit Lichtern bedeckt, das Schönste, was ich je gesehen habe. Es setzte mitten auf dem Versuchsgelände auf, und zwar ohne Raketen, Propeller, Rotoren oder andere sichtbare Antriebsmittel. Die Außenhülle sah aus, als würde sie aus Korallen oder porösem Gestein bestehen, und war von Auswüchsen bedeckt, so daß das Schiff einem Gebilde ähnelte, das man vielleicht in einer Tropfsteinhöhle oder beim Tiefseetauchen auf dem Meeresgrund finden kann.


  Ich saß im ersten Jeep. Als wir das Schiff erreichten, war Tach bereits ausgestiegen. Michael Rennie sah in seinem silberblauen Raumanzug ganz vernünftig aus, aber Tachyon wirkte eher wie eine Kreuzung zwischen einem der Drei Musketiere und irgendeinem Zirkusartisten. Ich will gar kein Hehl daraus machen, daß wir alle die Hosen ziemlich voll hatten, als wir dort hinausfuhren, die Raketenspezialisten und Eierköpfe ebenso wie die einfachen Soldaten. Mir fiel jene Radiosendung aus dem Jahre ‘39 wieder ein, als Orson Welles allen vorgemacht hat, die Marsianer würden New Jersey angreifen, und mir kam unwillkürlich der Gedanke, daß es diesmal tatsächlich geschah. Aber sobald ihn das Scheinwerferlicht traf, wie er da vor seinem Schiff stand, beruhigten wir uns alle. Er war einfach nicht furchteinflößend.


  Er war klein, vielleicht einssechzig, und sah, um die Wahrheit zu sagen, ängstlicher aus als wir. Er trug diese grünen Tights mit integrierten Stiefeln, das orangefarbene Hemd mit Spitzenrüschen an Ärmeln und Kragen und eine silberne Brokatweste. Sein Mantel war zitronengelb mit einem grünen Umhang, der ihm bis zu den Knöcheln reichte und hinter ihm im Wind flatterte. Auf dem Kopf trug er diesen breitrandigen Hut mit einer langen roten Feder, aber als ich näher kam, sah ich, daß es sich bei der Feder in Wirklichkeit um einen kosmischen spitzen Stachel handelte. Sein Haar fiel ihm auf die Schultern: Auf den ersten Blick hielt ich ihn für ein Mädchen. Außerdem war es eine merkwürdige Art von Haar, rot und glänzend, wie dünner Kupferdraht.


  Ich wußte nicht, was ich von ihm halten sollte, aber ich kann mich noch erinnern, daß einer von unseren Deutschen sagte, er sehe aus wie ein Franzose.


  Wir waren kaum angekommen, als er auch schon mit einer großen Tasche unter dem Arm durch den Sand stapfte und direkt, dreist, wenn Sie so wollen, zu unserem Jeep kam. Er nannte uns seinen Namen, und nannte ihn uns noch, während vier andere Jeeps vorfuhren. Er sprach trotz seines komischen Akzents ein besseres Englisch als die meisten von unseren Deutschen, aber anfangs, als er die ersten zehn Minuten damit verbrachte, uns seinen Namen zu nennen, war das gar nicht so leicht zu erkennen.


  Ich war der erste Mensch, der mit ihm sprach. Das ist, bei Gott, die Wahrheit, und es ist mir egal, was Ihnen andere Leute erzählen. Ich war der erste. Ich stieg aus dem Jeep, streckte die Hand aus und sagte: »Willkommen in Amerika.« Ich wollte mich vorstellen, aber er unterbrach mich, bevor ich weitersprechen konnte.


  »Herb Cranston aus Cape May in New Jersey«, sagte er. »Ein Raketenspezialist. Ausgezeichnet. Ich bin ebenfalls Wissenschaftler.«


  Er sah nicht aus wie irgendein Wissenschaftler, den ich je gekannt hatte, aber ich drückte ein Auge zu, da er aus dem Weltraum kam. Viel mehr beschäftigte mich die Frage, woher er meinen Namen kannte. Ich fragte ihn.


  Er wedelte ungeduldig mit seinen Rüschen in der Luft herum. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen. Das ist unwichtig. Die Zeit ist knapp, Cranston. Ihr Schiff ist zerstört worden.« Er sah mehr als nur ein wenig krank aus, als er das sagte. Traurig, wissen Sie, leidend, aber auch ängstlich. Und müde, sehr müde. Natürlich war das die Glocke mit dem Wild Card-Virus, heutzutage weiß das jeder, aber damals hatte ich keine Ahnung, wovon er redete. Sie sei verlorengegangen, sagte er, und er brauche sie zurück, und er hoffe um unseretwillen, daß sie noch intakt sei. Er wollte mit unseren höchsten Führern reden. Er mußte ihre Namen in meinen Gedanken gelesen haben, da er Werner und Einstein und den Präsidenten benannte, nur daß er ihn ›diesen Präsident Harry S. Truman von Ihnen‹ nannte. Dann stieg er hinten in den Jeep ein und setzte sich. »Bringen Sie mich zu ihnen«, sagte er. »Sofort.«


  PROFESSOR LYLE CRAWFORD KENT


  In gewissem Sinn war ich es, der seinen Namen prägte. Sein richtiger Name, sein außerirdisches Patronymikum, war natürlich unsinnig lang. Ich erinnere mich noch, daß mehrere von uns ihn zu kürzen versuchten, indem sie bei unseren Konferenzen diesen oder jenen Teil benutzten, aber offenbar handelte es sich dabei auf seiner Heimatwelt Takis um einen Bruch der Etikette. Er korrigierte uns ständig, und zwar auf ziemlich arrogante Weise, wie ich meine, wie ein ältlicher Pedant, der einem Haufen Schuljungen eine Standpauke hält. Nun, wir mußten ihn irgendwie anreden. Zuerst kam der Titel. Wir hätten ihn ›eure Majestät‹ oder so nennen können, da er von sich behauptete, ein Prinz zu sein, aber Amerikaner fühlen sich nicht wohl mit derartigen Katzbuckeleien. Er sagte außerdem, er sei Arzt, wenngleich nicht in unserem Sinn des Wortes, und man muß zugeben, daß er eine Menge über Genetik und Biochemie zu wissen schien, was wohl seine Fachgebiete waren. Die meisten Mitglieder unseres Teams waren graduierte Wissenschaftler, und wir redeten einander entsprechend an, so daß es nur natürlich war, daß wir ihn nach kurzer Zeit ebenfalls ›Doktor‹ nannten.


  Die Raketenspezialisten waren geradezu besessen vom Schiff unseres Besuchers, insbesondere von der Theorie seines überlichtschnellen Antriebs. Unglücklicherweise hatte unser takisischer Freund den interstellaren Antrieb seines Schiffes in seiner Hast, vor seinen Verwandten bei uns einzutreffen, ruiniert, und außerdem weigerte er sich beharrlich, irgendeinen von uns, ob Zivilist oder Militär, das Innere seines Schiffes inspizieren zu lassen. Werner und seine Deutschen mußten sich darauf beschränken, den Außerirdischen über den Antrieb zu befragen – unter ziemlichem Druck, wie ich fand. Unser Gast schien in theoretischer Physik und der Raumfahrttechnik nicht besonders bewandert zu sein, also waren die Antworten, die er ihnen gab, nicht sonderlich klar, aber wir begriffen, daß der Antrieb auf einem bis dato unbekannten Teilchen beruhte, das sich überlichtschnell bewegte.


  Der Außerirdische hatte eine Bezeichnung für das Teilchen, die ebenso unaussprechlich war wie sein Name. Nun, wie alle gebildeten Menschen besitze ich gewisse Altgriechischkenntnisse und einen Sinn für treffende Bezeichnungen, wenn ich so sagen darf. Ich war derjenige, der den Begriff ›Tachyon‹ prägte. Irgendwie brachten die GIs alles durcheinander und nannten unseren Gast bald ›diesen Tachyonenkerl‹. Der Ausdruck blieb haften, und von da war es nur ein kleiner Schritt zu Doktor Tachyon, dem Namen, unter dem er in der Presse bekannt wurde.


  COLONEL EDWARD REID, Nachrichtendienst der U.S. Army (im Ruhestand)


  Sie wollen, daß ich es zugebe, nicht wahr? Jeder verdammte Reporter, mit dem ich geredet habe, will, daß ich es zugebe. Also bitte. Wir haben einen Fehler gemacht. Und wir haben auch dafür bezahlt. Wissen Sie, daß nicht viel fehlte, und man hätte uns alle, das ganze Verhörteam, vor ein Kriegsgericht gestellt? Das ist eine Tatsache.


  Das Problem ist, ich weiß nicht, wie man von uns hätte erwarten können, die Dinge anders zu handhaben, als wir es taten. Mir unterstand das Verhörteam, also muß ich es wissen.


  Was wußten wir wirklich über ihn? Nichts, abgesehen von dem, was er uns erzählte. Die Eierköpfe behandelten ihn wie das Jesuskind, aber Militärs müssen einfach vorsichtiger sein. Wenn Sie das begreifen wollen, müssen Sie sich in unsere Lage versetzen und sich erinnern, wie es damals war. Seine Geschichte war völlig absurd, und er konnte nichts davon beweisen.


  Gut, er ist in diesem komisch aussehenden Raketenflugzeug gelandet, nur daß es keine Raketen hatte. Das war beeindruckend. Vielleicht kam dieses Flugzeug tatsächlich aus dem Weltraum, wie er sagte. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch das Ergebnis eines jener Geheimprojekte, an denen die Nazis gearbeitet hatten, ein Überbleibsel aus dem Krieg. Sie hatten gegen Ende des Krieges Düsenflugzeuge, wissen Sie, und diese V-2s, und sie arbeiteten sogar an der Atombombe. Vielleicht war es auch russischen Ursprungs. Ich weiß nicht. Wenn Tachyon uns erlaubt hätte, sein Schiff zu untersuchen, hätten unsere Jungs bestimmt herausbekommen, woher es kam, davon bin ich überzeugt. Aber er wollte niemanden in das verdammte Ding hineinlassen, was mir mehr als nur ein bißchen verdächtig vorkam. Was versuchte er vor uns zu verbergen?


  Er sagte, er stamme vom Planeten Takis. Nun, ich kannte keinen gottverdammten Planeten Takis. Mars, Venus, Jupiter, klar. Sogar Mongo und Barsoom. Aber Takis? Ich rief ein Dutzend Spitzenastronomen im ganzen Land an, sogar einen Burschen drüben in England. Wo liegt der Planet Takis? fragte ich sie. Es gibt keinen Planeten Takis, sagten sie.


  Angeblich war er ein Außerirdischer, oder nicht? Wir haben ihn untersucht. Wir haben ihn umgekrempelt, Röntgenstrahlen, eine Batterie psychologischer Tests, die ganze Palette. Seine Werte waren die eines Menschen. Wie wir ihn auch drehten und wendeten, er blieb ein Mensch. Keine zusätzlichen Organe, kein grünes Blut, sondern fünf Finger, fünf Zehen, zwei Eier und einen stinknormalen Schniedel. Der Bastard war also nicht anders als Sie und ich. Er sprach Englisch, um Gottes willen. Aber nicht nur das – er sprach auch Deutsch. Und Russisch und Französisch und noch ein paar andere Sprachen. Ich habe ein paar meiner Sitzungen mit ihm auf Tonband aufgenommen und die Bänder einem Linguisten vorgespielt, der sagte, der Akzent sei eindeutig mitteleuropäisch.


  Und die Gehirnklempner, Mann, Sie hätten mal ihre Berichte hören sollen. Klassisch paranoid, sagten sie. Größenwahn, sagten sie. Schizo, sagten sie. Alles möglich. Ich meine, überlegen Sie doch mal, dieser Bursche behauptet, ein Prinz aus dem Weltraum mit magischen Kräften zu sein, der ganz allein hergekommen ist, um unseren ganzen verdammten Planeten zu retten. Klingt das für Sie vernünftig?


  Und lassen Sie mich etwas über seine magischen Kräfte sagen. Ich gebe zu, daß mir das am meisten zu denken gab. Ich meine, Tachyon konnte einem nicht nur sagen, was man gerade dachte, er konnte einen komisch ansehen und dazu bringen, daß man auf den Schreibtisch sprang und die Hose runterließ, ob man wollte oder nicht. Ich verbrachte jeden Tag Stunden mit ihm, und er überzeugte mich. Die Sache war nur, meine Berichte überzeugten die hohen Tiere im Osten nicht. Irgendein Trick, dachten sie, er hypnotisiere uns, er ziehe Schlüsse aus unserer Körperhaltung und bediene sich psychologischer Tricks, um uns glauben zu machen, er könne Gedanken lesen. Sie würden einen Bühnenhypnotiseur schicken, der ausknobeln sollte, wie er es machte, aber bevor sie dazu kamen, war das Kind längst in den Brunnen gefallen.


  Er verlangte nicht viel. Er wollte nur ein Treffen mit dem Präsidenten, um ihn zu bewegen, das gesamte amerikanische Militär zu mobilisieren, damit es nach einem abgestürzten Raumschiff suchte. Natürlich würde Tachyon das Unternehmen leiten, da niemand anderer ausreichend qualifiziert war. Unsere besten Wissenschaftler könnten, so sagte er, seine Assistenten sein. Er wollte Radar und Düsenjets und Unterseeboote und Bluthunde und absonderliche Maschinen, von denen kein Mensch je etwas gehört hatte. Nennen Sie, was Sie wollen, er wollte es. Und er wollte auch mit niemandem Rücksprache halten müssen. Dieser Bursche kleidete sich wie ein schwuler Friseur, wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, aber so, wie er Befehle erteilte, hätte man ihn mindestens für einen Drei-Sterne-General halten können.


  Und warum? Ach ja, seine Geschichte, die war jedenfalls toll. Auf diesem Planeten, Takis, sagte er, hätten ein paar Dutzend große Familien alles im Griff wie in einem Königreich, nur daß alle magische Kräfte besäßen und die Herren über alle anderen spielten, die keine magischen Kräfte besäßen. Diese Familien verbrächten die meiste Zeit damit, sich zu bekriegen wie die Hatfields und die McCoys. Sein Verein habe eine Geheimwaffe entwickelt, an der sie bereits seit ein paar Jahrhunderten arbeiteten. Ein künstliches Virus, das auf die genetische Struktur des Wirtskörpers einwirke, sagte er. Er habe zu dieser Forschungsgruppe gehört.


  Nun, ich spielte mit. Was dieses Virus denn bewirke, fragte ich ihn. Und jetzt halten Sie sich fest – er bewirkte alles.


  Was es laut Tachyon bewirken sollte, war eine Verstärkung ihrer Geisteskräfte, vielleicht sogar die Entwicklung neuer Kräfte, wodurch ihre Sippe gottgleich und mit Sicherheit die Oberhand über die anderen Sippen gewinnen würde. Aber das bewirkte es nicht immer. Manchmal, ja. Aber meistens tötete es die Versuchspersonen. Er erzählte immer und immer wieder, wie tödlich dieses Zeug sei, bis es mir schließlich kalt den Rücken runterlief. Wie denn die Symptome seien, fragte ich. Wir kannten auch 1946 schon biologische Waffen. Nur für den Fall, daß er tatsächlich die Wahrheit sagte, wollte ich wissen, worauf wir achten mußten.


  Er konnte mir die Symptome nicht nennen. Angeblich gab es alle möglichen Symptome. Jeder hatte andere Symptome, jeder einzelne. Haben Sie schon mal von einem Virus gehört, das so funktioniert? Ich nicht.


  Dann sagte Tachyon, manchmal verwandle das Virus die Leute auch in Monstrositäten, anstatt sie zu töten. Was für Monstrositäten, fragte ich. Alle möglichen, sagte er. Ich gab zu, daß das ziemlich übel klang, und fragte ihn, warum seine Leute das Zeug nicht gegen die anderen Familien eingesetzt hätten. Weil das Virus manchmal funktioniere, sagte er. Es erschaffe die Betroffenen neu und verleihe ihnen Kräfte. Was für Kräfte? Alle möglichen Kräfte, was sonst?


  Also hatten sie nun dieses Zeug. Sie wollten es nicht gegen ihre Feinde einsetzen und ihnen damit vielleicht überlegene Kräfte verleihen. Sie wollten es nicht gegen sich selbst einsetzen und damit vielleicht die halbe Sippe umbringen. Aber sie wollten auch keinen Strich unter die Sache ziehen. Sie beschlossen, es an uns zu testen. Warum an uns? Weil wir genetisch mit den Takisiern identisch seien, sagte er, die einzige Rasse, die sie kennen würden, und das Virus sei für den takisischen Genotypus gezüchtet worden. Und warum war uns soviel Glück beschert? Ein paar von seinen Leuten glaubten, es habe eine parallele Evolution stattgefunden, andere seien der Ansicht, die Erde sei eine vergessene takisische Kolonie – er wisse es nicht, und es interessiere ihn auch nicht.


  Er interessierte sich jedoch für das Experiment. Hielt es für ›schändlich‹. Er habe protestiert, sagte er, aber man habe ihn ignoriert. Das Schiff sei gestartet. Und er habe beschlossen, es ganz allein aufzuhalten. Er sei ihnen mit einem kleineren Schiff gefolgt, wobei er seinen verdammten Tachyonenantrieb ruiniert habe, um vor den anderen hier anzukommen. Als er sich ihnen in den Weg stellte, sagten sie ihm, er solle sich verpissen, obwohl er zur Familie gehörte, und sie fochten eine Art Raumschlacht aus. Sein Schiff habe leichte Schäden erlitten, ihres jedoch so schwere, daß es abgestürzt sei. Irgendwo im Osten, sagte er. Wegen der Schäden an seinem Schiff habe er sie verloren. Also sei er in White Sands gelandet, wo er Hilfe zu finden glaubte.


  Ich nahm die ganze Geschichte auf Band auf. Danach nahm der militärische Geheimdienst Kontakt zu allen möglichen Experten auf: Biochemikern, Ärzten, Fachleuten für biologische Kriegsführung, was Sie wollen. Ein außerirdisches Virus, sagten wir ihnen, Symptome völlig beliebig und unvorhersehbar. Unmöglich, sagten sie. Vollkommen absurd. Einer von ihnen hielt mir einen Vortrag, warum Erdviren niemals Marsianer befallen könnten wie in diesem Buch von H. G. Wells, und daß umgekehrt auch marsianische Viren nichts gegen uns ausrichteten. Alle waren sich einig, daß die Sache mit den beliebigen Symptomen lächerlich sei. Was sollten wir also tun? Wir rissen Witze über die marsianische Grippe und das Raumfahrerfieber. Irgend jemand – ich weiß nicht mehr, wer – nannte das Virus in einem Bericht das Wild Card-Virus, und wir übernahmen die Bezeichnung, aber kein Mensch glaubte auch nur eine Sekunde lang daran, daß es wirklich existierte.


  Es war eine üble Situation, und Tachyon machte alles noch schlimmer, als er zu fliehen versuchte. Er hätte es beinahe geschafft, aber wie mein alter Herr immer zu sagen pflegte, ›beinahe‹ zählt nur beim Hufeisenwerfen und bei Granaten. Das Pentagon hatte einen eigenen Mann geschickt, um ihn auszuhorchen, einen Luftwaffencolonel namens Wayne, und irgendwann hatte Tachyon wohl ganz einfach die Nase voll. Er übernahm die Kontrolle über Colonel Wayne, und sie spazierten gemeinsam davon. Wenn sie angerufen wurden, gab Wayne einfach Befehl, sie durchzulassen, und ein hoher Rang hat seine Vorzüge. Die Deckgeschichte lautete, daß Wayne Befehle hatte, Tachyon nach Washington zu bringen. Sie setzten sich einfach in einen Jeep und kamen fast bis zum Raumschiff, aber bis dahin hatte einer der Wachposten mit mir Rücksprache gehalten, und meine Männer, die den ausdrücklichen Befehl hatten, alle Befehle Colonel Waynes zu ignorieren, erwarteten sie bereits. Wir nahmen ihn wieder in Gewahrsam und verstärkten die Bewachung. Trotz all seiner magischen Fähigkeiten konnte er nicht viel dagegen tun. Er konnte eine Person dazu bringen, daß sie tat, was er wollte, vielleicht sogar drei oder vier, wenn er sich richtig anstrengte, aber nicht alle, und mittlerweile kannten wir seine Tricks und waren auf der Hut.


  Vielleicht war es eine Schwachsinnsaktion, aber sein Fluchtversuch brachte ihm die Verabredung mit Einstein ein, mit der er uns ständig in den Ohren gelegen hatte. Das Pentagon sagte uns immer wieder, er sei der Welt größter Hypnotiseur, aber ich kaufte ihnen das nicht mehr ab, und Sie hätten mal hören sollen, was Colonel Wayne von dieser Theorie hielt. Die Eierköpfe regten sich ebenfalls auf. Jedenfalls schafften es Wayne und ich gemeinsam, ihnen die Genehmigung abzutrotzen, den Gefangenen nach Princeton zu fliegen. Ich dachte mir, eine Unterhaltung mit Einstein könne nicht schaden, vielleicht aber nützen. Sein Schiff befand sich in sicherer Verwahrung, und von Tachyon selbst hatten wir alles erfahren, was wir erfahren konnten. Einstein war angeblich der größte lebende Denker, vielleicht wurde er aus dem Burschen schlau.


  Es gibt immer noch welche, die sagen, das Militär sei an allem schuld, was passiert ist, aber das stimmt ganz einfach nicht. Hinterher ist man immer schlauer, aber ich war dabei und werde bis ans Ende meiner Tage nichts anderes sagen, als daß die Schritte, die wir unternahmen, vernünftig und besonnen waren.


  Was mir wirklich an die Nieren geht, ist, wenn sie behaupten, wir hätte nichts unternommen, um diese verdammte Glocke mit den Wild Card-Viren zu finden. Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, ja, aber wir waren nicht dumm oder nachlässig, wir haben schon daran gedacht. Jede verdammte militärische Einrichtung im ganzen Land erhielt die Direktive, nach einem abgestürzten Raumschiff Ausschau zu halten, das wie eine Muschel mit Positionslichtern aussah. Ist es meine Schuld, wenn die Direktive nicht ernst genommen wurde?


  Halten Sie mir zumindest eines zugute. Als die Hölle losbrach, hatte ich Tachyon zwei Stunden später in einen Jet verfrachtet und war mit ihm unterwegs nach New York. Ich saß direkt hinter ihm. Der rothaarige Schwächling heulte den halben Weg über das Land. Was mich betrifft, ich betete für Jetboy.


   


  Howard Waldrop


  DREISSIG MINUTEN ÜBER DEM BROADWAY


  Jetboys letztes Abenteuer


   


   


   


  Bonhams Flugdienst in Shantak, New Jersey, war lahmgelegt. Der kleine Suchscheinwerfer auf dem Tower verdrängte kaum die Dunkelheit des wirbelnden Nebels.


  Vor Hangar 23 war das Geräusch von Autoreifen auf dem nassen Asphalt zu hören. Eine Wagentür öffnete sich und schloß sich einen Augenblick später wieder. Schritte näherten sich dem Personaleingang. Die Tür wurde geöffnet. Scoop Swanson kam herein, seine Kodak Autograph Mark II um den Hals und eine Tasche voll Blitzlichter und Filme über die Schulter geworfen.


  Lincoln Traynor erhob sich vom Motor der P-40, die er für einen Piloten überholte, der sie für 293 Dollar auf einer Auktion ersteigert hatte. Dem Zustand der Maschine nach zu urteilen, mußte sie 1940 von den Flying Tigers geflogen worden sein. Im Radio auf der Werkbank lief die Übertragung eines Baseballspiels. Line stellte es ab.


  »Hallo, Line«, sagte Scoop.


  »Hallo.«


  »Noch keine Nachricht?«


  »Ich erwarte keine. In dem Telegramm, das er gestern abgeschickt hat, steht, daß er heute abend eintrifft. Das reicht mir.«


  Scoop zündete sich mit einem Streichholz aus der Three-Torches-Schachtel auf der Werkbank eine Camel an. Er blies den Rauch in Richtung auf das ›Rauchen streng verboten‹-Schild an der Rückseite des Hangars.


  »He, was ist das?« Er ging nach hinten. Dort lagen in ihrer Transportverpackung zwei rote Tragflächenverlängerungen und zwei 300-Gallonen-Abwurftanks. »Wann sind die gekommen?«


  »Die Luftwaffe hat sie gestern von San Francisco geschickt. Heute ist noch ein Telegram für ihn gekommen. Von mir aus kannst du es ruhig lesen. Schließlich machst du die Story.« Line reichte ihm den Befehl des Kriegsministeriums.


  AN: Jetboy (Tomlin, Robert NMI)


  VIA: Bonhams Flugdienst


  Hangar 23


  Shantak, New Jersey


  1. Mit Wirkung vom 12. August ‘46, 12.00 Uhr, ist Ihr aktiver Dienst bei der United States Army Air Force beendet.


  2. Ihr Flugzeug (Experimentalmodell, Seriennummer JB-1) wird hiermit aus dem aktiven Dienst bei der United States Army Air Force ausgemustert und Ihnen als Privatflugzeug zugeteilt. Weitere Materiallieferungen sind weder von der USAAF noch vom Kriegsministerium zu erwarten.


  3. Urkunden, Belobigungen und Auszeichnungen folgen mit separater Post.


  4. Unsere Akten weisen aus, daß Tomlin, Robert NMI keinen Pilotenschein besitzt. Bitte setzen Sie sich wegen der Flugstunden und Prüfungen mit CAB in Verbindung.


  5. Klarer Himmel und Rückenwind.


  Im Auftrag

  Arnold, H. H.

  Colonel des Stabes, USAAF

  Bezugnahme: Exekutivorder Nr. 2, 08. Dez. ‘41


  »Was soll denn das mit dem Pilotenschein?« fragte der Zeitungsmann. »Ich bin das Archiv von oben bis unten durchgegangen – seine Akte ist einen halben Meter dick. Teufel, er muß schneller und weiter geflogen sein und mehr Flugzeuge abgeschossen haben als jeder andere – fünfhundert Maschinen, fünfzig Schiffe! Und das ohne Pilotenschein?«


  Line wischte sich Schmiere aus dem Schnurrbart. »Genau. Der flugverrückteste Bursche, den ich je gesehen habe. Damals, im Jahre ‘39, hörte er, daß hier draußen ein Job frei sei. Kann kaum älter als zwölf gewesen sein. Jedenfalls stand er hier um vier Uhr morgens auf der Matte – er war extra deswegen aus dem Waisenhaus ausgerissen. Irgendwann kamen sie, um ihn zu holen. Aber da hatte ihn Professor Silverberg schon angestellt, und er hat dann auch alles mit dem Waisenhaus geregelt.«


  »Silverberg, ist das nicht der, den die Nazis umgelegt haben? Der Bursche, der den Jet gebaut hat?«


  »Genau. War allen anderen um Jahre voraus, aber ziemlich verdreht. Ich hab’ das Flugzeug für ihn zusammengesetzt, Bobby und ich haben es in Handarbeit fertiggestellt. Aber Silverberg hat die Düsentriebwerke gebaut – die gottverdammtesten Triebwerke, die ich je gesehen habe. Die Nazis und die Italiener und Whittle in England hatten mit ihren auch schon begonnen. Aber die Deutschen kriegten heraus, daß hier irgendwas vorging.«


  »Wie hat er fliegen gelernt?«


  »Er konnte es schon immer, glaube ich«, sagte Lincoln, »Gerade hatte er mir noch beim Schweißen geholfen, und kurz darauf düsten er und der Professor mit vierhundert Meilen in der Stunde herum. Im Dunkeln und mit diesen allerersten Triebwerken.«


  »Wie haben sie es geheimgehalten?«


  »Gar nicht, jedenfalls nicht sehr gut. Die Spione sind Silverberg auf den Pelz gerückt – sie wollten ihn und das Flugzeug. Bobby war damit unterwegs. Ich glaube, er und der Prof wußten, daß irgendwas im Busch war.


  Silverberg hat sich so tapfer gewehrt, daß die Nazis ihn getötet haben. Dann kam das diplomatische Theater. Damals war die JB-1 nur mit sechs 7,62-mm-MGs bestückt – keine Ahnung, woher der Professor die bekommen hat. Aber Bobby hat sich den Wagen mit den Spionen und das Schnellboot auf dem Hudson vorgenommen, auf dem es von Botschaftsleuten nur so wimmelte. Alle hatten Diplomatenpässe… – Sekunde mal«, unterbrach sich Line. »Das Spiel in Cleveland muß gleich zu Ende sein.« Er schaltete das metallene Philco-

  Radio an, das auf dem Werkzeugregal stand.


  »… Sanders zu Papenfuss zu Volstad, ein Double. Das reicht. Also liegen die Sox jetzt zwei zurück. Wir melden uns gleich…«


  Line schaltete wieder ab. »Fünf Mäuse im Eimer«, sagte er. »Wo war ich stehengeblieben?«


  »Die Krauts haben Silberberg umgelegt, und Jetboy hat’s ihnen heimgezahlt. Er ist nach Kanada abgehaun, nicht?«


  »Hat sich der RCAF angeschlossen, inoffiziell. Hat in der Luftschlacht um England mitgekämpft, ist mit den Tigers nach China gegangen, um gegen die Japse zu kämpfen, und war dann beim Angriff auf Pearl Harbour wieder in England.«


  »Und Roosevelt hat ihn in Dienst gestellt?«


  »Könnte man sagen. Weißt du, ist schon ‘ne ziemlich komische Sache mit seinem Werdegang. Er kämpft während des gesamten Krieges, länger als jeder andere Amerikaner – von Ende ‘39 bis ‘45 – und dann, kurz vor dem Ende, wird er über dem Pazifik vermißt. Offiziell gilt er als verschollen, aber wir halten ihn alle für tot. Dann finden sie ihn letzten Monat auf einer unbewohnten Insel, und jetzt kommt er nach Hause.«


  Sie hörten ein hohes, dünnes Jaulen wie von einem Propellerflugzeug im Sturzflug. Es kam draußen aus dem nebligen Himmel. Scoop zündete sich die dritte Camel an.


  »Wie kann er in dieser Milchsuppe landen?«


  »Er hat Allwetter-Radar – ‘43 aus einem deutschen Nachtjäger ausgebaut. Er könnte das Flugzeug um Mitternacht in einem Zirkuszelt landen.«


  Sie gingen zur Tür. Zwei Landelichter durchdrangen den wogenden Nebel. Sie senkten sich auf die Landebahn, wendeten und näherten sich langsam dem Hangar.


  Der rote Rumpf glänzte im grauen Licht des Rollfeldes. Der zweimotorige Hochdecker rollte langsam auf sie zu und blieb dann stehen.


  Line Traynor schob Bremskeile unter jedes der beiden hinteren Räder des Dreibeinfahrgestells. Der vordere Teil des gläsernen Kanzeldachs hob sich ein Stück und wurde zurückgeschoben. Das Flugzeug hatte vier 20-mm-Kanonen in den Tragflächen zwischen den Motoren und eine 75-mm-Kanone links unter dem Cockpit.


  Das Seitenruder war hoch und schlank, und die hinteren Höhenruder waren wie der Schwanz einer Bachforelle geformt. Unter jedem Höhenruder befand sich die Mündung eines nach hinten feuernden MGs. Die einzigen Kennzeichen auf dem Flugzeug waren vier USAAF-Sterne auf einem schwarzen Kreis und die Seriennummer JB-1 auf der rechten und unter der linken Tragfläche und unter dem Ruder.


  Die Radarantenne auf der Nase sah aus wie ein Grillspieß.


  Ein Junge in roter Hose, weißem Hemd und blauem Helm mit Brille kletterte aus dem Cockpit und die einziehbare Leiter auf der linken Seite herab.


  Er war neunzehn, vielleicht zwanzig. Er setzte Helm und Brille ab. Er hatte gelockte, mausbraune Haare und haselnußbraune Augen und war klein und untersetzt.


  »Line«, sagte er. Er zog den pummeligen Mann an sich und klopfte ihm eine Minute lang auf den Rücken. Scoop schoß ein Foto.


  »Schön, daß du wieder da bist, Bobby«, sagte Line.


  »Seit Jahren hat mich niemand mehr so genannt«, sagte er. »Hört sich toll an.«


  »Das ist Scoop Swanson«, sagte Line. »Er wird dich wieder berühmt machen.«


  »Ich würde lieber schlafen.« Er schüttelte dem Reporter die Hand. »Kann man hier in der Gegend irgendwo Schinken und Eier kriegen?«


  Im dichten Nebel näherte sich die Barkasse dem Dock. Draußen im Hafen hatte ein Schiff die Reinigung der Bilgen beendet und wendete, um nach Süden zu dampfen.


  Drei Männer standen am Anlegeplatz: Fred, Ed und Filmore. Ein Mann verließ die Barkasse mit einem Koffer in der Hand. Filmore beugte sich vor und gab dem Mann am Ruder des Motorboots einen Lincoln und zwei Jacksons. Dann half er dem Burschen mit dem Koffer.


  »Willkommen daheim, Dr. Tod.«


  »Es ist schön, wieder zurück zu sein, Filmore.« Tod trug einen ausgebeulten Anzug und einen Übermantel, obwohl August war. Sein Hut war ins Gesicht gezogen, in dem etwas metallisch Glitzerndes die schwachen Lichter eines Kaufhauses reflektierte.


  »Das ist Fred, und das ist Ed«, sagte Filmore. »Sie sind nur für diese Nacht dabei.«


  »Hallo«, sagte Fred.


  »Hallo«, sagte Ed.


  Sie gingen zum Wagen, einem ‘46er Mercury, der wie ein U-Boot aussah. Sie stiegen ein, während Fred und Ed die nebligen Gassen in der Nähe beobachteten. Dann klemmte sich Fred hinter das Steuer, und Ed kletterte auf den Beifahrersitz, eine abgesägte Schrotflinte vom Kaliber 10 auf dem Schoß.


  »Niemand erwartet mich. Niemand kümmert sich um mich«, sagte Dr. Tod. »Alle, die etwas gegen mich hatten, sind entweder tot oder im Krieg ehrbar geworden und haben einen Haufen Geld gemacht. Ich bin ein alter Mann, und ich bin müde. Ich ziehe aufs Land und züchte Bienen und wette auf Pferde und spekuliere an der Börse.«


  »Kein Ding in der Mache, Boss?«


  »Kein Stück.«


  Er wandte den Kopf, als sie an einer Straßenlaterne vorbeifuhren. Sein halbes Gesicht war weg und durch eine Metallplatte ersetzt, die vom Kinn bis zum Haaransatz und von der Nase bis zum linken Ohr reichte.


  »Erstens kann ich nicht mehr schießen. Meine räumliche Wahrnehmung ist nicht mehr das, was sie mal war.«


  »Sollte mich nicht wundern«, sagte Filmore. »Wir hörten, daß Ihnen ‘43 was passiert ist.«


  »Das war bei einem einigermaßen einträglichen Unternehmen in Ägypten, als das Afrikakorps auseinanderfiel. Wir haben die Leute mit einer nominell neutralen Luftflotte gegen eine Gebühr ein- und ausgeflogen. Nur eine Nebenbeschäftigung. Dann trafen wir auf ein Fliegeras.«


  »Wer war es?«


  »Der Bengel mit dem Düsenjäger, bevor die Deutschen die Dinger hatten.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Boss, ich hab’ mich nicht viel um den Krieg gekümmert. Rein territoriale Konflikte betrachte ich am liebsten aus der Ferne.«


  »Hätte ich auch tun sollen«, sagte Dr. Tod. »Wir starteten von Tunesien aus. Auf dem Flug hatten wir ein paar wichtige Leute an Bord. Irgendwann schrie der Pilot auf. Dann gab es eine gewaltige Explosion. Als ich am nächsten Morgen zu mir kam, trieben wir zu zweit auf einem Rettungsfloß im Mittelmeer. Mein Gesicht tat weh. Ich richtete mich auf. Irgendwas fiel auf den Boden des Floßes. Es war mein linkes Auge. Es sah mich von unten an. Da wußte ich, daß ich in der Tinte saß.«


  »Sie sagten, es war ein Bengel mit einem Düsenjäger?« fragte Ed.


  »Ja. Später fanden wir heraus, daß er unseren Code geknackt hatte und sechshundert Meilen weit geflogen war, um uns abzufangen.«


  »Wollen Sie mit ihm abrechnen?« fragte Filmore.


  »Nein. Das ist schon so lange her, daß ich mich kaum noch an diese Gesichtshälfte erinnern kann. Der ganze Vorfall war mir letzten Endes eine Lehre, vorsichtiger zu sein. Ich habe ihn als Charakterstärkung abgehakt.«


  »Also kein Ding in der Mache, was?«


  »Kein einziges«, sagte Dr. Tod.


  »Das wird zur Abwechslung bestimmt ganz nett«, sagte Filmore.


  Sie betrachteten die Lichter der Stadt, die langsam an ihnen vorbeizogen.


  Er fühlte sich unbehaglich in seinem neuen braunen Anzug und der Weste, als er an die Tür klopfte.


  »Herein, es ist offen«, sagte eine Frauenstimme. Dann hörte er sie nur noch gedämpft. »Ich bin in einer Minute fertig.«


  Jetboy öffnete die Eichentür und ging in das Zimmer und an dem Raumteiler aus Glasbausteinen vorbei.


  Eine wunderschöne Frau stand in der Mitte des Zimmers, ein Kleid halb über Arme und Kopf gezogen. Sie trug ein Mieder, Strumpfgürtel und ein Seidenhöschen. Mit einer Hand zog sie das Kleid herunter.


  Jetboy wandte sich errötend ab.


  »Oh«, sagte die Frau. »Oh! Ich… wer?«


  »Ich bin es, Belinda«, sagte er. »Robert.«


  »Robert?«


  »Bobby, Bobby Tomlin.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt, obwohl sie vollständig angezogen war.


  »Ach, Bobby«, sagte sie und kam zu ihm, umarmte ihn und gab ihm einen dicken Kuß auf den Mund.


  Genau darauf hatte er sechs Jahre lang gewartet.


  »Bobby. Schön, dich wiederzusehen. Ich… ich hatte jemand anders erwartet – ein paar Freundinnen. Wie hast du mich gefunden?«


  »Tja, das war gar nicht so leicht.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Laß dich mal anschauen.«


  Er betrachtete sie. Das letztemal, als er sie gesehen hatte, war sie vierzehn gewesen, eine wilde Göre im Waisenhaus. Sie war mager gewesen und hatte dünnes blondes Haar gehabt. Einmal, mit elf Jahren, hätte sie ihm fast die Lichter ausgeknipst. Sie war ein Jahr älter als er.


  Dann war er ausgerissen, um auf dem Flugplatz zu arbeiten und dann mit den Briten gegen Hitler zu kämpfen. Er hatte ihr den ganzen Krieg über geschrieben, wann immer er konnte. Sie hatte das Waisenhaus verlassen und war in ein Pflegeheim gesteckt worden. 1944 war einer seiner Briefe mit dem Vermerk ›Unbekannt verzogen‹ zurückgekommen. Dann hatte er im letzten Kriegsjahr als verschollen gegolten.


  »Du hast dich auch verändert«, sagte er.


  »Genau wie du.«


  »Äh…«


  »Ich habe während des ganzen Krieges die Zeitungen verfolgt. Ich habe dir auch geschrieben, aber ich glaube nicht, daß dich die Briefe je erreicht haben. Dann sagten sie mir, du würdest vermißt, und da habe ich es wohl aufgegeben.«


  »Tja, ich wurde tatsächlich vermißt, aber sie haben mich gefunden. Jetzt bin ich wieder da. Wie ist es dir ergangen?«


  »Eigentlich ganz gut, nachdem ich aus dem Pflegeheim ausgerissen war«, sagte sie. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich war, als ich von dort weg war. Ach, Bobby, ich wünschte, alles wäre anders gekommen!« Sie fing unterdrückt an zu weinen.


  »He«, sagte er und packte sie an den Schultern. »Setz dich. Ich habe etwas für dich.«


  »Ein Geschenk?«


  »Genau.« Er gab ihr ein schmieriges, ölverschmiertes Päckchen. »Das habe ich in den letzten beiden Kriegsjahren immer bei mir gehabt. Es war auch auf der Insel bei mir im Flugzeug. Tut mir leid, daß ich keine Zeit hatte, es neu einzupacken.«


  Sie riß das englische Einwickelpapier auf. Darin waren zwei Bücher, The House at Pooh Corner und The Tale of the Fierce Bad Rabbit.


  »Oh«, sagte Belinda. »Vielen Dank.«


  Er erinnerte sich noch, wie sie müde und staubig direkt nach einem Baseballspiel in ihrem Waisenhaus-

  Einteiler auf dem Boden des Lesezimmers lag, ein Pooh-Buch offen vor sich.


  »Das Pooh-Buch ist von Christopher Robin signiert«, sagte er. »Ich fand heraus, daß er ein RAF-Offizier in einer der Basen in England war. Er sagte, normalerweise täte er so etwas nicht, und er sei auch nur ein ganz gewöhnlicher Flieger. Ich sagte ihm, ich würde es keinem erzählen. Ich hatte mir die Hacken nach einem Exemplar des Buches abgelaufen, und das wußte er wohl.


  Mit dem anderen Buch ist eine ganz nette Geschichte verbunden. Ich kam in der Abenddämmerung von einem Einsatz zurück. Begleitschutz für ein paar flügellahme B-17. Plötzlich sah ich zwei deutsche Nachtjäger im Anflug, wahrscheinlich auf Patrouille, um ein paar Lancasters abzuschießen, noch bevor sie den Kanal erreichten.


  Um es kurz zu machen, ich schoß sie beide ab. Sie gingen in der Nähe eines kleinen Dorfs herunter. Aber mir war der Sprit ausgegangen, und ich mußte landen.


  In der Nähe entdeckte ich eine ebene Schafweide mit einem See am anderen Ende, und ich ging runter.


  Als ich aus dem Cockpit kletterte, sah ich eine ältere Dame und einen Schäferhund am Rand der Weide stehen. Sie hatte eine Schrotflinte. Als sie nahe genug herangekommen war, um die Motoren und die Kennzeichen zu erkennen, sagte sie: ›Gut geschossen! Wollen Sie nicht reinkommen? Sie könnten mit uns zu Abend essen und das Telefon benutzen, um das Jägerkommando zu verständigen.‹


  Wir konnten die beiden Me-110 in der Ferne brennen sehen.


  ›Sie sind der berühmte Jetboy‹, sagte sie. ›Wir haben in der Sawreyer Zeitung von ihren Taten gelesen. Ich bin Mrs. Heelis.‹ Sie streckte die Hand aus.


  Ich schüttelte sie. ›Mrs. William Heelis? Und das hier ist Sawrey?‹


  ›Ja‹, sagte sie.


  ›Sie sind Beatrix Potter!‹ sagte ich.


  ›Das bin ich wohl‹, sagte sie.


  Belinda, sie war eine stämmige alte Dame in einem abgerissenen Pullover und einem einfachen alten Kleid. Aber ich schwöre dir, als sie lächelte, hellte sich ganz England auf!«


  Belinda öffnete das Buch. Auf dem Deckblatt stand:


   


  Für Jetboys amerikanische Freundin, Belinda,


  von


  Mrs. William Heelis


  (›Beatrix Potter‹)


  12. April 1943


  Jetboy trank den Kaffee, den Belinda ihm gemacht hatte.


  »Wo bleiben deine Freundinnen?« fragte er.


  »Tja, er… sie sollten längst hier sein. Ich überlege gerade, ob ich sie anrufen soll. Ich könnte absagen, und wir könnten hier sitzen und über die alten Zeiten reden. Ich kann wirklich anrufen.«


  »Nein«, sagte Jetboy. »Ich sag’ dir was. Ich ruf dich Ende der Woche an. Dann können wir uns an einem Abend treffen, an dem du noch nichts vorhast. Das wäre prima.«


  »Ja, bestimmt.«


  Jetboy stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Danke für die Bücher, Bobby. Sie bedeuten mir eine Menge, ganz bestimmt.«


  »Es tut wirklich gut, dich wiederzusehen, Bee.«


  »So hat mich seit dem Waisenhaus niemand mehr genannt. Ruf mich bald an, ja?«


  »Mach ich.« Er beugte sich herunter und küßte sie noch einmal.


  Er ging zur Treppe. Auf dem Weg die Stufen hinunter begegnete ihm ein herausgeputzter Bursche – an den Knöcheln zusammengebundene Hose, langer Mantel, Uhrkette, Fliege von der Größe eines Kleiderbügels, das Haar glatt zurückgekämmt und nach Brylcreme und Old Spice stinkend – der zwei Stufen auf einmal nahm und dabei ›It Ain’t the Meat, It’s the Motion‹ pfiff.


  Jetboy hörte ihn an Belindas Tür klopfen.


  Draußen hatte es zu regnen begonnen.


  »Toll. Genau wie im Film«, sagte Jetboy.


  In der nächsten Nacht war es so ruhig wie auf einem Friedhof.


  Dann fingen alle Hunde in den Pine Barrens an zu bellen. Katzen miauten. Vögel flatterten voller Panik von Tausenden von Bäumen, kreisten ziellos umher und flogen hierhin und dorthin.


  Sämtliche Radiogeräte im Nordosten der Vereinigten Staaten gaben nur noch statisches Rauschen von sich. An den neuen Fernsehgeräten fiel das Bild aus, während sich die Lautstärke verdoppelte. In Wohnzimmern und Bars und auf den Bürgersteigen vor den Elektrogeschäften fuhren die Leute, die sich um die Neun-Zoll-Dumonts versammelt hatten, angesichts des plötzlichen Lärms und Lichts geblendet zusammen.


  Für all jene, die sich draußen im Freien aufhielten, war es noch spektakulärer. Eine dünne Linie aus Licht bewegte sich hoch oben, immer heller werdend, in einem sanft abfallenden Bogen über den Himmel. Dann dehnte sich das Licht aus, gewann noch an Leuchtkraft, verwandelte sich in einen blaugrünen Boliden, schien stehenzubleiben, um dann zu Hunderten herabstürzender Funken auseinanderzuplatzen, die langsam am dunklen, sternenklaren Himmel verblaßten.


  Manche Leute sagten, sie hätten ein paar Minuten später noch ein weiteres, kleineres Licht gesehen. Es habe eine Weile reglos am Himmel gestanden, um dann nach Westen zu rasen und dabei immer trüber zu werden. Die Zeitungen waren den ganzen Sommer voll von Geschichten über die ›Geisterraketen‹ gewesen. Es war eben die alberne Jahreszeit.


  Ein paar Anrufe beim Wetteramt oder den Luftwaffenbasen erbrachten die Antwort, daß es sich wahrscheinlich um ein paar Irrläufer des Delta-Aquarid-Meteorschwarms handelte.


  Draußen in den Pine Barrens wußte es jemand besser, obwohl er nicht in der Stimmung war, es irgend jemandem mitzuteilen.


  Jetboy, der eine locker sitzende Hose, ein Hemd und eine braune Fliegerjacke trug, ging durch die Türen zur Blackwell Printing Company. Über der Tür war ein leuchtend rotes und blaues Schild angebracht: Heimstatt der Cosh Comics Company. Er blieb vor dem Empfangspult stehen.


  »Robert Tomlin. Zu Mr. Farrell, bitte.«


  Die Sekretärin, eine dürre Blondine mit einer Brille, deren Gestell derart breit geschwungen war, daß es so aussah, als sitze ihr eine Fledermaus auf der Nase, starrte ihn an. »Mr. Farrell ist im Winter ‘45 gestorben. Waren Sie im Krieg oder so was?«


  »Oder so was.«


  »Wollen Sie vielleicht mit Mr. Lowboy sprechen? Er hat jetzt Mr. Farrells Posten.«


  »Ich möchte denjenigen sprechen, der für die Jetboy Comics verantwortlich ist.«


  Das ganze Haus fing an zu zittern, als irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes Druckerpressen anliefen. An den Wänden des Büros hingen grelle Titelblätter von Comic-Heften und versprachen Dinge, die nur sie liefern konnten.


  »Robert Tomlin«, sagte die Sekretärin in ihr Sprechgerät.


  »Kratz knister nie von ihm gehört krächz.«


  »In welcher Angelegenheit?« fragte die Sekretärin.


  »Sagen Sie ihm, Jetboy will ihn sprechen.«


  »Oh«, sagte sie, während sie ihn von oben bis unten musterte. »Tut mir leid. Ich habe Sie nicht erkannt.«


  »Das tut nie jemand.«


  Lowboy sah aus wie ein Gnom, dem das Blut ausgesaugt worden war. Er war so blaß, wie es Harry Langdon gewesen sein mußte, wie ein Unkraut, das unter einer Jutetasche gewachsen war.


  »Jetboy!« Er streckte eine Hand aus, die aussah wie ein Haufen Larven. »Wir dachten alle, Sie seien tot, bis wir die Zeitungen letzte Woche gelesen haben. Sie sind ein Nationalheld, wissen Sie das?«


  »Ich fühle mich aber nicht wie einer.«


  »Was kann ich für Sie tun? Nicht daß ich mich nicht freue, Sie endlich kennenzulernen. Aber Sie müssen ein vielbeschäftigter Mann sein.«


  »Nun, zunächst habe ich feststellen müssen, daß keine Lizenzgebühren und Tantiemen mehr auf mein Konto eingegangen sind, seitdem ich letzten Sommer für vermißt erklärt wurde.«


  »Was, tatsächlich? Die Rechtsabteilung muß das Geld bei einem Treuhänder hinterlegt haben oder so etwas, bis jemand mit einem Rechtsanspruch darauf auftauchen würde. Ich regle das sofort.«


  »Tja, ich hätte den Scheck gern jetzt, bevor ich gehe«, sagte Jetboy.


  »Hm? Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Das klingt furchtbar plötzlich.«


  Jetboy starrte ihn an.


  »Okay, okay, ich rufe die Buchhaltung an.« Er brüllte ins Telefon.


  »Oh«, sagte Jetboy. »Ein Freund hat meine Ausgaben für mich gesammelt. Ich habe einen Blick auf das Impressum und die Auflagenzahlen der letzten zwei Jahre geworfen. Ich weiß, daß von den Jetboy Comics mittlerweile fünfhunderttausend Stück pro Ausgabe verkauft werden.«


  Lowboy brüllte noch mehr ins Telefon. Er legte auf. »Das wird eine Weile dauern. Sonst noch etwas?«


  »Mir gefällt nicht, was aus dem Comic gemacht wird«, sagte Jetboy.


  »Was kann einem daran nicht gefallen? Wir verkaufen eine halbe Million Hefte im Monat!«


  »Zum einen sieht das Flugzeug immer mehr wie eine Pistolenkugel aus. Und die Zeichner winkeln die Flügel immer steiler an, um Himmels willen!«


  »Wir leben im Atomzeitalter, mein Junge. Kinder wollen heutzutage keine Flugzeuge mehr, die wie eine Kreuzung aus einer Lammkeule mit einem Kleiderbügel aussehen.«


  »Ja, aber so sieht es nun mal aus. Und dann noch etwas: Warum ist das verdammte Flugzeug in den letzten drei Ausgaben blau?«


  »Damit habe ich nichts zu tun! Ich finde Rot prima. Aber Mr. Blackwell hat uns ein Memo geschickt, das besagt, kein Rot mehr, außer für Blut.«


  »Sagen Sie ihm, das Flugzeug muß richtig aussehen und auch die richtige Farbe haben. Außerdem hat man Ihnen die Kampfberichte geschickt. Als Farrell noch hinter diesem Schreibtisch saß, handelte der Comic vom Fliegen und von Luftkämpfen und vom Sprengen gegnerischer Spionageringe – von realen Dingen also. Und in einem Heft waren nie mehr als zwei zehnseitige Jetboy-Geschichten.«


  »Als Farrell noch hinter diesem Schreibtisch saß, hat sich das Heft auch nur zweihundertfünfzigtausendmal im Monat verkauft«, sagte Lowboy.


  Robert starrte ihn wiederum an.


  »Ich weiß, der Krieg ist vorbei, und alle wollen nur ein neues Haus und soviel Aufregung, daß ihnen die Augen aus dem Kopf quellen«, sagte Jetboy. »Aber sehen Sie, was ich in den letzten achtzehn Monaten in den Heften finde…


  Ich habe nie gegen jemanden wie Der Leichenbestatter gekämpft, auch nicht gegen einen Ort, der Der Berg des Verderbens heißt. Und ich bitte Sie! Das Rote Skelett? Mr. Maggot? Professor Blooteaux? Was soll das mit diesen Schädeln und Tentakeln? Ich meine, böse Zwillinge, die Sturm und Drang Hohenzollern heißen? Der Anthropodenaffe, ein Gorilla mit sechs Ellbogen pro Arm? Wo nehmen Sie dieses ganze Zeug bloß her?«


  »Ich habe damit nichts zu tun, das machen die Autoren. Total verrückter Haufen, immer auf Benzedrin oder anderem Zeug. Außerdem ist es genau das, was die Kids wollen!«


  »Was ist mit den Flugberichten und den Artikeln über echte Fliegerasse? Ich war der Ansicht, mein Vertrag schreibt mindestens zwei Berichte pro Ausgabe über tatsächliche Ereignisse und Personen vor?«


  »Ich muß ihn mir noch mal ansehen. Aber ich kann Ihnen sagen, daß die Kids diesen Kram nicht mehr wollen. Sie wollen Ungeheuer, Raumschiffe, Zeug, bei dem sie vor Angst ins Bett pinkeln. Wissen Sie noch? Sie waren doch auch mal ein Kind!«


  Jetboy nahm einen Bleistift vom Schreibtisch. »Ich war dreizehn, als der Krieg anfing, fünfzehn, als Pearl Harbour bombardiert wurde. Ich habe sechs Jahre gekämpft. Manchmal bezweifle ich, daß ich jemals ein Kind war.«


  Lowboy schwieg einen Augenblick.


  »Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun müssen«, sagte er. »Sie müssen alles aufschreiben, was Ihnen an dem Comic nicht gefällt, und es uns schicken. Ich lasse es von der Rechtsabteilung durchsehen, und wir versuchen, entsprechende Änderungen vorzunehmen. Natürlich sind wir in der Produktion immer drei Ausgaben im voraus, also wird es wohl bis Thanksgiving dauern, bis die Änderungen zum Tragen kommen. Oder noch länger.«


  Jetboy seufzte. »Ich verstehe.«


  »Ich will auf jeden Fall, daß Sie zufrieden sind, weil Jetboy mein Lieblings-Comic ist. Nein, ich meine es ernst. Die anderen sind nur ein Job. Und, mein Gott, was für ein Job: Abgabefristen, Arbeiten mit Trinkern und Schlimmerem, Drucker beaufsichtigen – man kann es sich kaum vorstellen! Aber die Arbeit an Jetboy gefällt mir. Das ist was Besonderes.«


  »Nun, das freut mich.«


  »Sicher, sicher.« Lowboy trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Ich frage mich, warum sie so lange brauchen?«


  »Wahrscheinlich können sie den zweiten Satz Geschäftsbücher nicht finden«, sagte Jetboy.


  »He, nein! Wir sind ehrlich hier!« Lowboy sprang auf.


  »Ich hab’ nur Spaß gemacht.«


  »Ach so. Sagen Sie mal, in den Zeitungen hieß es, sie seien auf einer einsamen Insel ausgesetzt gewesen oder so? War wohl ziemlich hart?«


  »Jedenfalls sehr einsam. Irgendwann war ich es leid, Fische zu fangen und zu essen. Hauptsächlich war es langweilig, und ich habe einfach alles vermißt. Ich war dort vom neunundzwanzigsten April ‘45 bis letzten Monat. Es gab Zeiten, da glaubte ich, verrückt zu werden. Ich konnte es kaum glauben, als eines Morgens die U.S.S. Reluctant weniger als eine Meile vor der Küste ankerte. Ich schoß eine Leuchtkugel ab, und sie holten mich. Es hat einen Monat gedauert, einen Ort zu finden, wo ich das Flugzeug reparieren konnte, um dann nach Hause zu fliegen. Ich bin froh, daß ich wieder zurück bin.«


  »Das kann ich mir vorstellen. He, war da nicht haufenweise gefährliches Viehzeugs auf der Insel? Ich meine Löwen und Tiger und so?«


  Jetboy lachte. »Die Insel war weniger als eine Meile breit und eineinviertel Meilen lang. Es gab Vögel und Ratten und ein paar Eidechsen.«


  »Eidechsen? Große Eidechsen? Giftige?«


  »Nein, kleine. Ich muß die Hälfte davon gegessen haben, bis ich die Insel verließ. Nach einer Weile konnte ich ziemlich gut mit einer Steinschleuder umgehen, die ich mir aus einem Sauerstoffschlauch gemacht hatte.«


  »So! Ich wette, das konnten Sie!«


  Die Tür öffnete sich, und ein hochgewachsener Bursche mit einem Hemd voller Tintenflecke kam herein.


  »Ist er das?« fragte Lowboy.


  »Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber er sieht so aus«, sagte der Mann.


  »Das reicht mir!« sagte Lowboy.


  »Aber mir nicht«, sagte der Buchhalter. »Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis, und unterschreiben Sie diese Quittung.«


  Jetboy seufzte und tat es. Er betrachtete die Summe auf dem Scheck. Sie hatte viel zu wenig Stellen vor dem Komma. Er faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche.


  »Ich hinterlasse meine Adresse für den nächsten Scheck bei Ihrer Sekretärin. Und ich schicke Ihnen diese Woche noch einen Brief mit meinen Einwänden.«


  »Tun Sie das. Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, Sie kennenzulernen. Hoffen wir auf eine lange und erfolgreiche Geschäftsbeziehung.«


  »Danke, glaube ich«, sagte Jetboy. Er und der Buchhalter gingen.


  Lowboy ließ sich in seinen Drehstuhl zurücksinken. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte auf das Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand.


  Dann schoß er vorwärts, riß den Hörer vom Telefon und wählte die Neun, um aus der Firma herauszukommen. Er rief den Chefautor für die Jetboy Comics an.


  Nach dem zwölften Klingeln antwortete eine zerstreute, verkaterte Stimme.


  »Sperren Sie die Lauscher auf, hier spricht Lowboy. Zeichnen Sie folgendes: Eine zweiundfünfzigseitige Sonderausgabe, eine einzige Geschichte. Fertig? Jetboy auf der Dinosaurierinsel! Haben Sie das? Ich stelle mir haufenweise Höhlenmenschen vor, ein Klasseweib, einen – wie heißt der noch – Königsrex. – Was? – Ja, ja, einen Tyrannosaurus Rex. Vielleicht noch einen Trupp übriggebliebener Japse. Sie wissen schon. Ja, von mir aus auch Samurai. Wann? Im Jahre 1100 vom Kurs abgekommen und auf der Insel gelandet? Was Sie wollen. Sie wissen genau, was wir brauchen. – Was haben wir heute? Dienstag. Sie haben Zeit bis Donnerstag, siebzehn Uhr, okay? Hören Sie auf zu jammern. Das sind hundertfünfzig schnell verdiente Mäuse! Bis dann.«


  Er legte auf. Dann rief er einen Zeichner an und sagte ihm, wie das Titelbild aussehen sollte.


  Ed und Fred kamen von einer Auslieferungstour aus den Pine Barrens zurück. Sie fuhren einen Acht-

  Meter-Kipper. Hinten auf der Ladefläche hatten sich bis vor ein paar Minuten noch sechs Kubikmeter frisch gemischten Betons befunden. Acht Stunden zuvor waren es noch fünfeinhalb Kubikmeter Wasser, Sand, Kies und Zement gewesen – plus eine geheime Zutat.


  Die geheime Zutat hatte drei der Fünf Unverbrüchlichen Regeln für das Betreiben eines steuerfreien, nicht eingetragenen Geschäfts in diesem Staat gebrochen.


  Er war von anderen Geschäftsleuten zu einem Großhandel für Baumaterialien gebracht worden, wo man ihm vorgeführt hatte, wie ein Betonmischer funktionierte – aus nächster Nähe und ganz persönlich.


  Nicht daß Ed und Fred irgend etwas damit zu tun gehabt hätten. Sie waren eine Stunde zuvor angerufen und gefragt worden, ob sie für ein paar Scheine einen Laster durch die Wälder fahren könnten.


  Draußen im Wald war es dunkel, obwohl sie nur ein paar Meilen von der Stadt entfernt waren. Es sah aus, als seien sie mindestens hundert Meilen von jeder größeren Stadt entfernt.


  Die Scheinwerfer beleuchteten Gräben, in denen alles mögliche lag, von alten Flugzeugen bis zu Schwefelsäureflaschen. Ein paar der Schutthaufen waren frisch. Manche schwelten vor sich hin. Andere leuchteten auch ohne Feuer. Ein kleiner Teich aus geschmolzenem Metall blubberte vor sich hin, während sie langsam daran vorbeifuhren.


  Dann waren sie wieder von Pinien umgeben und holperten von Furche zu Furche.


  »He!« rief Ed plötzlich. »Halt an!«


  Fred trat auf die Bremse, wobei er den Motor abwürgte. »Gottverdammich!« sagte er. »Was, zum Teufel, ist los mit dir?«


  »Da hinten! Ich schwöre, ich hab’ gerade ‘n Burschen gesehen, der ‘ne Neonmurmel von der Größe Clevelands vor sich hergeschoben hat!«


  »Ich fahre auf gar keinen Fall zurück«, sagte Fred.


  »Ach, komm schon! So’n Zeugs sieht man nicht jeden Tag.«


  »Scheiße, Ed! Eines Tages bringst du uns noch beide um!«


  Es war keine Murmel. Sie brauchten ihre Scheinwerfer nicht, um zu erkennen, daß es auch keine Magnetmine war. Es war ein runder Kanister, der von sich aus in wirbelnden Farben leuchtete. Er verbarg den Mann, der ihn schob.


  »Sieht aus wie ein zusammengerolltes Neon-Gürteltier«, sagte Fred, der schon weiter im Westen gewesen war.


  Der Mann hinter dem Ding blinzelte sie an, konnte jedoch nichts erkennen, was sich hinter dem Scheinwerferlicht ihres Lasters befand. Er war zerlumpt und dreckig. Sein Bart war mit Tabakflecken besabbert und struppig, das Haar wie Stahlwolle.


  Sie stiegen aus und traten näher.


  »Das gehört mir!« sagte er zu ihnen, indem er vor das Ding trat und schützend die Arme darüber ausbreitete.


  »Immer mit der Ruhe, Alter«, sagte Ed. »Was hast du da?«


  »Meine Fahrkarte ins Paradies. Seid ihr von der Luftwaffe?«


  »Teufel, nein. Laß mal sehen.«


  Der Mann hob einen Stein auf. »Bleibt zurück! Ich hab’s bei dem abgestürzten Flugzeug gefunden. Die Luftwaffe wird reichlich zahlen, um diese Atombombe zurückzukriegen!«


  »Das Ding sieht aber nicht wie ‘ne Atombombe aus«, sagte Fred. »Sieh dir doch mal die Schriftzeichen auf der Seite an. Das ist doch nicht mal Englisch.«


  »Natürlich ist es kein Englisch! Es muß ‘ne Geheimwaffe sein. Darum haben sie das Ding auch so komisch zurechtgemacht.«


  »Wer?«


  »Ich hab’ euch schon mehr gesagt, als ich wollte. Geht mir aus dem Weg.«


  Fred musterte den alten Kauz. »Du hast mich neugierig gemacht«, sagte er. »Erzähl mir mehr.«


  »Aus dem Weg, Junge! Ich habe schon mal einen wegen ‘ner Dose Maisbrei umgelegt!«


  Fred griff in seine Jacke. Er zog eine Pistole mit einem Lauf groß wie ein Abflußrohr.


  »Es ist heute nacht abgestürzt«, sagte der alte Mann mit vor Schreck geweiteten Augen. »Hat mich aufgeweckt. Der ganze Himmel hat geleuchtet. Ich hab’ heute den ganzen Tag danach gesucht. Dachte eigentlich, es würde hier im Wald von Luftwaffe und Soldaten wimmeln, ist aber niemand gekommen.


  Kurz vor Sonnenuntergang hab ich’s dann gefunden. Ist beim Absturz total auseinandergebrochen. Die Flügel sind abgebrochen. Und überall lagen diese komisch gekleideten Leute nun. Auch Frauen.« Er senkte den Kopf, einen Ausdruck der Scham auf dem Gesicht. »Jedenfalls waren alle tot. Muß ‘n Düsenflugzeug gewesen sein, weil ich keine Propeller und nichts gefunden hab’. Und diese Atombombe hier lag einfach so in dem Wrack nun. Ich dachte mir, die Luftwaffe würde gut zahlen, um sie wiederzukriegen, ‘n Freund von mir hat mal ‘n Wetterballon gefunden, und sie gaben ihm eineinviertel Dollar. Ich schätze mal, das Ding hier ist millionenmal mehr wert!«


  Fred lachte. »Ein Dollar fünfundzwanzig, was? Ich gebe dir zehn Mäuse dafür.«


  »Ich kann ‘ne Million dafür kriegen!«


  Fred spannte den Hahn des Revolvers.


  »Fünfzig«, sagte der alte Mann.


  »Zwanzig.«


  »Das ist nicht fair. Aber ich nehme die zwanzig.«


  »Was willst du damit machen?« fragte Ed.


  »Zu Dr. Tod bringen«, sagte Fred. »Er wird wissen, was sich damit anfangen läßt. Er ist der wissenschaftliche Typ.«


  »Was ist, wenn es wirklich eine Atombombe ist?«


  »Also, ich glaube nicht, daß Atombomben mit Sprühventilen ausgestattet sind. Und der Alte hatte recht. Wenn die Luftwaffe ‘ne Atombombe verloren hätte, würde es hier in den Wäldern jetzt von Soldaten nur so wimmeln. Teufel, es sind überhaupt nur fünf jemals explodiert. Sie können nicht mehr als ein Dutzend haben, und du kannst mir glauben, daß sie immer ganz genau wissen, wo die sich befinden.«


  »Also, es ist jedenfalls keine Mine«, sagte Ed. »Was glaubst du, was es ist?«


  »Ist mir egal. Wenn es Geld wert ist, wird Dr. Tod mit uns teilen. Er ist ‘n ehrlicher Bursche.«


  »Für ‘n Gauner«, sagte Ed.


  Sie lachten und lachten, und das Ding klapperte auf der Ladefläche des Lasters herum.


  Die MPs brachten den rothaarigen Mann in sein Büro und machten sie miteinander bekannt.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Doktor«, sagte A. E. und zündete seine Pfeife an.


  Der Mann schien ziemlich unruhig zu sein, was nach einem zweitägigen Verhör des militärischen Nachrichtendienstes auch nicht weiter verwunderlich war.


  »Man hat mir erzählt, was in White Sands passiert ist, und daß Sie mit niemandem außer mir reden wollen«, sagte A. E. »Ich hörte, man hat Ihnen Sodiumpenthatol verabreicht, aber es ist ohne Wirkung geblieben?«


  »Es hat mich betrunken gemacht«, sagte der Mann, dessen Haar in diesem Licht orangegelb aussah.


  »Aber Sie haben nicht geredet?«


  »Ich hab’ viel erzählt, aber nicht das, was sie hören wollten.«


  »Äußerst ungewöhnlich.«


  »Eine Frage der Blutzusammensetzung.«


  A. E. seufzte. Er sah aus dem Fenster seines Princeton-Büros. »Also gut. Ich werde Ihnen zuhören. Ich kann nicht versprechen, daß ich Ihnen glaube, aber ich werde zuhören.«


  »Gut«, sagte der Mann, tief Luft holend. »Dann los.«


  Er fing an zu reden, zunächst langsam und stockend, dann mit wachsendem Selbstvertrauen. Als er schneller zu reden begann, schlich sich sein Akzent wieder ein, den A. E. ganz und gar nicht unterbringen konnte, wie bei einem Fidschi-Insulaner, der Englisch von einem Schweden gelernt hatte. A. E. stopfte sich zwei weitere Pfeifen und ließ schließlich die dritte unangezündet. Er saß leicht vorgebeugt da und nickte gelegentlich, wobei sein graues Haar in der Nachmittagssonne wie eine Aureole aussah.


  Der Mann beendete seine Erzählung.


  A. E. erinnerte sich an seine Pfeife, fand ein Streichholz, zündete sie an. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Am Ellbogen war ein kleines Loch in seinem Pullover.


  »Sie werden nichts davon glauben«, sagte er.


  »Das ist mir egal, solange sie etwas tun!« sagte der Mann. »Solange ich die Glocke zurückbekomme.«


  A. E. sah ihn an. »Wenn sie Ihnen glaubten, würden die Implikationen all dessen den Grund Ihres Hier-

  seins in den Schatten stellen. Die Tatsache, daß Sie hier sind, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Tja, was können wir machen? Wenn mein Schiff noch flugtüchtig gewesen wäre, hätte ich selbst gesucht. Also tat ich das Zweitbeste – irgendwo landen, wo ich mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen würde, und darum bitten, mit Ihnen zu reden. Vielleicht könnten andere Wissenschaftler, Forschungsinstitute…«


  A. E. lachte. »Verzeihen Sie. Ihnen ist nicht klar, wie Dinge hier geregelt werden. Wir werden das Militär brauchen. Wir werden das Militär und die Regierung bekommen, ob wir wollen oder nicht, also können wir sie ebensogut zu den bestmöglichen Bedingungen bekommen, nämlich zu unseren. Das Problem ist, daß wir uns etwas ausdenken müssen, das plausibel für sie ist, sie aber dennoch zu einer großangelegten Suche veranlaßt.


  Ich werde mit den Leuten von der Armee über Sie reden und dann ein paar Freunde von mir anrufen. Wir haben gerade einen Weltkrieg beendet, und viele Dinge sind der Aufmerksamkeit entgangen oder in dem allgemeinen Tumult untergegangen. Vielleicht können wir daraus Kapital schlagen.


  Das einzige ist, wir sollten das alles von einer Telefonzelle aus regeln. Die MPs werden mitkommen, also muß ich leise reden. Sagen Sie«, sagte er, indem er seinen Hut aus der Ecke eines überladenen Bücherregals nahm, »mögen sie Eiskrem?«


  »Laktose und Zucker, zu einer Mischung gefroren, die unterhalb des Gefrierpunkts gehalten wird?« fragte der Mann.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte A. E. »es ist besser, als es klingt, und sehr erfrischend.« Arm in Arm marschierten sie aus dem Büro.


  Jetboy tätschelte die verschrammte Seite seines Flugzeugs. Er stand in Hangar 23. Line kam aus seinem Büro und wischte sich die Hände an einem schmierigen Lappen ab.


  »He, wie ist es gelaufen?« fragte er.


  »Großartig. Sie wollen meine Memoiren. Das wird ihr großer Frühjahrsrenner, wenn sie sie rechtzeitig kriegen, jedenfalls sagen sie das.«


  »Und du bist immer noch fest entschlossen, das Flugzeug zu verkaufen?« fragte der Mechaniker. »Du trennst dich doch bestimmt nicht gern von ihm.«


  »Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Ich habe das Gefühl, als würde ich nie mehr fliegen, nicht mal als Passagier. Es ist einfach noch zu früh.«


  »Was soll ich tun?«


  Jetboy betrachtete das Flugzeug.


  »Ich sage dir was. Bring die Tragflächenverlängerungen für große Höhen und die Abwurftanks an. So sieht es größer und gewaltiger aus. Wahrscheinlich wird es ein Museum kaufen, jedenfalls glaube ich das – ich biete es den Museen zuerst an. Wenn das nicht klappt, schalte ich Anzeigen in den Zeitungen. Die Kanonen bauen wir später aus, wenn es irgendein Privatmann kauft. Mach eine gründliche Inspektion. Der Hüpfer von San Francisco dürfte es nicht allzu sehr erschüttert haben, und in Hickam Field haben sie, was das Überholen angeht, ganze Arbeit geleistet. Mach alles, was du für erforderlich hältst.«


  »Alles klar.«


  »Ich ruf dich morgen an, wenn nichts Dringendes dazwischenkommt.«


  Jetboy stand vor dem Schaufenster einer Buchhandlung und schaute sich die Pyramiden der neuen Titel an. Man sah sofort, daß die Papierrationierung aufgehoben war. Nächstes Jahr würde sein Buch auch dazugehören. Nicht nur ein Comic, sondern die Geschichte seines Anteils am Krieg. Er hoffte, es war so gut, daß es sich nicht in dem Wirrwarr verlor.


  Um es mit den Worten eines anderen zu sagen, es hatte ganz den Anschein, als hätte jeder gottverdammte Barbier und Schuhputzer, der eingezogen worden war, ein Buch darüber geschrieben, wie er den Krieg gewonnen hatte.


  In einem Fenster standen sechs verschiedene Kriegsmemoiren, geschrieben von allen möglichen Leuten, angefangen von einem Oberstleutnant bis hin zu einem Generalmajor (vielleicht schrieben die Barbiere gar nicht so viele Bücher?).


  Vielleicht schrieben sie einige der zwei Dutzend Kriegsromane, die in einem anderen Fenster standen.


  In der Nähe der Tür waren zwei weitere Bücher ausgestellt, ganze Stapel von ihnen, die ebenfalls ein eigenes Fenster füllten, Bestseller, die keine Kriegsromane oder -memoiren waren. Eines hieß Der Grashüpfer lastet schwer von jemandem namens Abendsen (Hawthorne Abendsen, offenbar ein Pseudonym). Das andere war ein dicker Wälzer mit dem Titel Wachsende Blumen in Hotelzimmern bei Kerzenschein, geschrieben von einer Frau, die so bescheiden war, daß sie sich ›Mrs. Charles Fine Adams‹ nannte. Es mußte sich um ein Buch mit schwer zu lesenden Gedichten handeln, das die Öffentlichkeit in ihrer Verrücktheit angenommen hatte. Über Geschmack ließ sich nicht streiten.


  Jetboy steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und ging in das nächste Kino.


  Tod beobachtete den Rauch, der von dem Labor aufstieg, und wartete auf das Klingeln des Telefons.


  Leute rannten zwischen dem eine halbe Meile entfernten Gebäude und den umliegenden Straßen hin und her.


  Zwei Wochen waren ereignislos verstrichen. Thorkeld, der Wissenschaftler, den er für die Tests angestellt hatte, erstattete jeden Tag Bericht. Das Zeug hatte keine Wirkung auf Affen, Hunde, Ratten, Eidechsen, Schlangen, Frösche, Insekten und sogar Fische. Dr. Thorkeld gelangte allmählich zu dem Schluß, daß Tods Männer zwanzig Dollar für ein inaktives Gas in einem ausgefallenen Behälter bezahlt hatten.


  Vor ein paar Sekunden hatte eine Explosion stattgefunden. Jetzt wartete er.


  Das Telefon klingelte.


  »Tod – o Gott, hier spricht Jones aus dem Labor, es ist…« Ein statisches Rauschen kam über die Leitung. »Jesus Christus! Thorkelds Leute – sie sind alle…« Er hörte ein dumpfes Hämmern vom anderen Ende der Leitung. »O mein…«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Tod. »Sind außerhalb des Labors alle in Sicherheit?«


  »Ja, ja. Die… oooh.« Die Leitung übermittelte würgende Geräusche.


  Tod wartete.


  »Verzeihen Sie, Dr. Tod. Das Labor ist immer noch versiegelt. Das Feuer – es ist nur ein kleines auf dem Rasen draußen. Jemand hat eine brennende Zigarette fallen lassen.«


  »Erzählen Sie, was vorgefallen ist.«


  »Ich war draußen, eine rauchen. Jemand dort drin muß Mist gebaut und irgendwas fallen gelassen haben. Ich… ich weiß nicht. Die meisten sind tot, glaube ich. Hoffe ich. Keine Ahnung. Irgendwas… Moment, warten Sie. Dort drinnen bewegt sich noch jemand, ich kann es von hier aus erkennen, da ist…«


  Es gab ein Klicken, als jemand einen Hörer abnahm. Die Lautstärke in der Leitung sank.


  »Tog, Tog«, sagte eine Stimme, die Annäherung einer Stimme.


  »Wer ist da?«


  »Torgk…«


  »Thorkeld?«


  »Gah. Hif. Hif. Gah.«


  Es gab ein Geräusch, als würde ein Sack mit Würmern auf ein Wellblechdach geschüttet. »Hif.« Dann ein Geräusch, als würde Gelee in eine überfüllte Schublade geleert.


  Ein Schuß ertönte, und der Hörer knallte auf den Schreibtisch.


  »Er… er hat sich… er… erschossen«, sagte Jones.


  »Ich komme sofort«, sagte Tod.


  Nach der Säuberung stand Tod wieder in seinem Büro. Es war nicht sehr hübsch gewesen. Der Kanister war noch intakt. Wie es auch zu dem Unfall gekommen war, er hatte sich mit einer Probe ereignet. Die Tiere waren in Ordnung. Nur die Menschen waren betroffen. Drei waren sofort tot gewesen. Einer, Thorkeld, hatte sich das Leben genommen. Zwei weitere hatten Jones und er töten müssen. Ein siebente Person wurde vermißt, war aber weder aus einer Tür noch einem Fenster herausgekommen.


  Tod setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und dachte lange nach. Dann drückte er den Knopf auf seinem Schreibtisch.


  »Ja, Doktor?« fragte Filmore, als er das Zimmer mit einem Schwung von Telegrammen und Börsenordern unter dem Arm betrat.


  Dr. Tod öffnete den Safe und begann Dollarnoten abzuzählen. »Filmore, du fährst nach Port Elizabeth, North Carolina, und kaufst mir fünf von diesen großen Ballons. Sag ihnen, ich sei ein Autoverkäufer. Sorg dafür, daß dreißigtausend Kubikmeter Helium zum Pennsy-Lagerhaus im Süden geliefert werden.


  Stell eine vollständige Liste unserer Artillerie zusammen – wir brauchen alles, was wir haben. Schnapp dir Captain Mack und frag ihn, ob er seinen Frachter noch hat. Wir brauchen neue Pässe. Und hol mir Cholley Sacks her. Ich brauche einen Kontakt in der Schweiz. Außerdem brauche ich einen Pilot mit einer Flugerlaubnis für Luftschiffe. Des weiteren Taucheranzüge und Sauerstoffflaschen. Ballast, ein paar Tonnen. Ein Bombenzielgerät. Seekarten. Und bring mir eine Tasse Kaffee.«


  »Fred hat einen Pilotenschein für Luftschiffe«, sagte Filmore.


  »Die beiden versetzen mich immer wieder in Erstaunen«, sagte Dr. Tod.


  »Ich dachte, wir hätten unser letztes Ding gedreht, Boss.«


  »Filmore«, sagte er, während er den Mann ansah, mit dem er seit zwanzig Jahren befreundet war, »Filmore, manche Dinger müssen einfach gedreht werden, ob du willst oder nicht.«


   


  »Dewey was an Admiral at Manila Bay,


  Dewey was a candidate just the other day.


  Dewey were her eyes when she said I do;


  Do we love each other? I should say we do!«{*}


  Die Kinder im Hinterhof des Apartments spielten Seilspringen. Sie hatten damit begonnen, kaum daß sie aus der Schule kamen.


  Zuerst störte Jetboy der Krach. Er stand von seiner Schreibmaschine auf und ging zum Fenster. Anstatt sie anzubrüllen, sah er ihnen zu.


  Das Schreiben ging ohnehin nicht gut voran. Was ihm wie die nackten Fakten vorgekommen war, als er sie den G-2-Jungens während des Krieges erzählt hatte, nahm sich auf dem Papier wie Prahlerei aus, kaum daß er die Worte niedergeschrieben hatte:


  Drei Flugzeuge, zwei Me-109 und eine TA-152 schossen aus den Wolken auf die angeschlagene B-24 herab. Sie hatte schwere Flakschäden erlitten. Zwei Propeller waren ausgefallen, und der Waffenturm auf dem Rücken fehlte.


  Eine der 109s legte sich in einen sanften Sturzflug, wahrscheinlich in der Absicht, eine Rolle zu fliegen und die Unterseite des Bombers zu beschießen.


  Ich flog eine langgezogene Kurve und eröffnete aus etwa siebenhundert Metern Entfernung das Feuer. Ich sah drei Treffer, dann löste sich die 109 auf.


  Die TA-152 hatte mich gesehen und sich von den anderen gelöst, um mich abzufangen. Als die 109 explodierte, nahm ich den Schub weg und öffnete zusätzlich die Landeklappen. Die 152 schoß in einem Abstand von weniger als 50 Metern an mir vorbei. Ich sah den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des Piloten. Im Vorbeifliegen gab ich einen Feuerstoß mit meiner 20-mm-Kanone ab. Die Kanzel der 152 zerplatzte förmlich.


  Ich zog hoch. Die letzte 109 war direkt hinter der Liberator. Sie feuerte mit Kanone und MGs und hatte den Schützen im Heck der Liberator erwischt. Für das Rumpfgeschütz war der Winkel zu steil. Der Bomberpilot flog im Zickzack, so daß die Schützen in den Flanken zum Schuß kommen konnten, aber die rechte Kanone funktionierte nicht mehr.


  Ich war über eine Meile entfernt, hatte meine steil aufwärts führende Rechtskurve beendet. Ich drückte die Nase meiner Maschine und gab einen Schuß mit der 75-mm-Kanone ab, kurz bevor das Fadenkreuz über die 109 huschte.


  Die gesamte Mitte des Jägers verschwand einfach – ich konnte Frankreich durch das Loch sehen. Es war, als schaute ich von oben auf einen geöffneten Regenschirm herab und jemand habe ihn plötzlich geschlossen. Der Jäger sah wie Weihnachtslametta aus, als er nach unten trudelte.


  Dann eröffneten die verbliebenen Schützen der B-24 das Feuer auf mich, da sie mein Flugzeug nicht erkannten. Ich schickte ihnen meinen IFF-Code, aber ihr Empfänger war wohl ausgefallen.


  Weit unter mir sah ich zwei deutsche Fallschirme. Die Piloten der beiden ersten Jäger mußten noch den Absprung geschafft haben. Ich flog zu meiner Basis zurück.


  Bei der Wartung meiner Maschine stellte man fest, daß nur ein Schuß aus meiner 75-mm-Kanone und zwölf 20-mm-Geschosse fehlten. Ich hatte drei Feindflugzeuge abgeschossen.


  Später erfuhr ich, daß die B-24: über dem Kanal abgestürzt war und es keine Überlebenden gab.


  Wer braucht noch diesen Quatsch? dachte Jetboy. Der Krieg ist vorbei. Will wirklich noch irgend jemand Der Junge mit dem Düsenantrieb lesen, wenn das Buch veröffentlicht wird? Will noch irgend jemand außer ein paar Schwachsinnigen Jetboy Comics lesen?


  Ich glaube nicht einmal, daß ich gebraucht werde. Was kann ich jetzt tun? Das Verbrechen bekämpfen? Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ich Fluchtwagen mit Bankräubern unter Beschuß nehme. Das wäre ein richtig fairer Kampf. Die Provinz abklappern? Das ist mit Hoover aus der Mode gekommen, und außerdem will ich nicht mehr fliegen. Dieses Jahr fliegen mehr Leute in Urlaub als in den letzten dreiundvierzig Jahren zusammen in der Luft waren, Postflüge, Schädlingsbekämpfung und Kriege mit eingerechnet.


  Was kann ich tun? Ein Kartell aufbrechen? Kriegsgewinnler verfolgen? Und da ist noch so ein Job ohne Zukunft: gemeine, alte Männer bestrafen, die sich dumm und dämlich verdienen, indem sie Waisenhäuser betreiben und die Kinder hungern lassen und windelweich prügeln? Dafür braucht ihr mich nicht, dafür braucht ihr Spanky und Alfalfa und Buckwheat.


   


  »A tisket, a tasket,


  Hitler’s in a casket.


  Eenie-meenie-Mussolini,


  Six feet Underground!«{*}


  riefen die Kinder draußen, die jetzt mit zwei Seilen spielten, welche sie entgegengesetzt kreisen ließen. Kinder haben zuviel Energie, dachte er. Sie tobten eine Weile herum, dann beruhigten sie sich wieder.


  »Down in the dungeon, twelve feet deep,


  Where old Hitler lies asleep.


  German boys, they tickle his feet,


  Down in the dungeons, twelve feet deep!«{*}*


  Jetboy wandte sich vom Fenster ab. Vielleicht sollte ich einfach wieder ins Kino gehen.


  Seit seinem Besuch bei Belinda hatte er nicht viel mehr getan als zu lesen, zu schreiben und ins Kino zu gehen. Die letzten zwei Filme vor seiner Heimkehr hatte er Ende ‘44 in Frankreich bei einer kitschigen Doppelvorstellung in einem überfüllten Saal gesehen. That Nazty Nuisance, ein United Artists-Film aus dem Jahre ‘43 mit Bobby Watson als Hitler und Frank Faylen, einem von Jetboys Lieblingsschauspielern, war der bessere der beiden gewesen. Der andere, Jive Junction, mit Dickie Moore in der Hauptrolle, war ein Haufen Schund aus der PRC-Werkstatt über eine Musikertruppe, die richtig abswingt.


  Das erste, was er tat, nachdem er sein Geld bekommen und ein Apartment gefunden hatte, war, das nächste Kino zu suchen, wo er sich gleich Murder, He Says angesehen hatte, einen Film über ein Haus voller total verdrehter Leute mit Fred McMurray und Marjorie Main und einem Schauspieler namens Porter Hall, der die eineiigen Zwillinge – und Mörder – Bert und Mert spielte. »Wer ist wer?« fragt McMurray, und Marjorie Main hebt einen Axtstiel auf und schlägt ihn einem der beiden auf den Rücken, der von der Hüfte aufwärts förmlich in sich zusammenfällt und sich in das Zerrbild eines Menschen verwandelt, allerdings auf den Beinen bleibt. »Das da ist Mert«, sagt Main, indem sie den Axtstiel auf den Stapel mit Holzscheiten wirft. »Er hat einen falschen Rücken.« Der Film enthielt Radium und jede Menge Morde, und Jetboy hielt ihn für den lustigsten Film, den er je gesehen hatte.


  Seitdem ging er jeden Tag ins Kino. Manchmal ging er in bis zu drei verschiedene Kinos und sah sich sechs bis acht Filme am Tag an. Wie die meisten Soldaten und Matrosen gewöhnte er sich an das Zivilleben, indem er sich Filme ansah.


  Er hatte Das Verlorene Wochenende mit Ray Milland und wiederum Frank Faylen, diesmal als Pfleger in einer Irrenanstalt, gesehen. Der Dünne Mann kehrt heim mit William Powell in alkoholischer Bestform; einen Horrorfilm mit dem Titel Die Insel der Toten mit Boris Karloff; eine neue Art von italienischem Film, der Rom – offene Stadt hieß; und Die Rechnung ohne den Wirt.


  Und noch mehr Filme, Western von Monogram und PRC und Republic und Kriminalfilme, Filme, die er in Vierundzwanzigstunden-Kinos gesehen und zehn Minuten nach der Vorstellung vergessen hatte. Dem Fehlen bekannter Schauspielernamen und dem 4-F-Aussehen der Hauptdarsteller nach zu urteilen, hatte es sich um die untere Hälfte der während des Krieges gedrehten Doppelvorstellungen gehandelt. Alle hatten eine Laufzeit von exakt neunundfünfzig Minuten.


  Jetboy seufzte. So viele Filme, so viel von allem war ihm während des Krieges entgangen. Er hatte sogar das Kriegsende in Europa und Japan verpaßt, da er auf dieser Insel festgesessen hatte, bevor er und sein Flugzeug von der Besatzung der U.S.S. Reluctant gefunden worden waren. So, wie die Jungens auf der Reluctant redeten, hätte man meinen können, sie hätten den größten Teil des Krieges und die Filme ebenfalls verpaßt.


  Er freute sich auf eine Menge Filme in diesem Herbst und darauf, sie zu sehen, wenn sie anliefen, wie alle anderen Leute auch und wie er es im Waisenhaus getan hatte.


  Jetboy setzte sich wieder an die Schreibmaschine. Wenn ich nicht arbeite, werde ich mit diesem Buch niemals fertig. Ich gehe heute abend ins Kino.


  Er tippte all die aufregenden Dinge, die er am 12. Juli 1944 erlebt hatte.


  Draußen im Hof riefen die Frauen ihre Kinder zum Essen, als die Väter von der Arbeit nach Hause kamen. Ein paar Kinder spielten noch immer Seilspringen, und ihre Stimmen hallten durch die Nachmittagsluft dünn zu ihm herauf:


   


  »Hitler, Hitler looks like this,


  Mussolini bows like this,


  Sonja Henie skates like this,


  And Betty Grable misses like this!«{*}


   


  Der Präsident hatte einen ausgesprochen schlechten Tag.


  Alles hatte mit einem Anruf kurz nach sechs Uhr morgens begonnen – die nervösen Zwickel im Außenministerium hatten ein paar neue Gerüchte aus der Türkei gehört. Die Sowjets verschoben ihre Truppen an den Grenzen dieses Landes.


  »Schön«, hatte der Unverblümt Redende Mann aus Missouri gesagt, »rufen Sie mich an, wenn sie die gottverdammte Grenze überschreiten, aber nicht vorher.«


  Und jetzt das.


  Independences Erster Bürger sah, wie sich die Tür schloß. Das letzte, was er verschwinden sah, war Einsteins Absatz. Er hätte dringend besohlt werden müssen.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, setzte die Brille mit den dicken Gläsern ab und rieb sich die Augen. Dann legte der Präsident die Fingerspitzen zusammen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er betrachtete den kleinen Modellpflug auf seinem Schreibtisch (er hatte das Modell des M-l Garand-Sturmgewehrs verdrängt, das dort vom Tag seiner Amtsübernahme bis zum Kriegsende mit Japan gestanden hatte). Auf der rechten Schreibtischecke lagen drei Bücher – eine Bibel, ein abgegriffenes Wörterbuch und eine illustrierte Geschichte der Vereinigten Staaten. Auf seinem Schreibtisch befanden sich drei Knöpfe, mit denen er verschiedene Minister rufen konnte, aber er benutzte sie nie.


  Nun, da wir Frieden haben, kämpfe ich darum, den Ausbruch von zehn Kriegen an zwanzig verschiedenen Orten zu verhindern, in allen Industrien drohen Streiks, und das ist eine verdammte Schande, denn die Leute schreien nach mehr Autos und Kühlschränken, und sie haben die Kriege und Kriegswarnungen ebenso satt wie ich.


  Und jetzt muß ich wieder in ein Hornissennest stechen und alle rausschicken, um nach einer verdammten Bakterienbombe zu suchen, die jeden Augenblick losgehen und die ganzen USA infizieren und die Hälfte oder noch mehr der Bevölkerung töten könnte.


  Wir wären besser daran, wenn wir noch mit Keulen und Steinen kämpften.


  Je eher ich meinen Hintern wieder nach 219 Noth Delaware in Independence schaffe, desto besser für mich und dieses verdammte Land.


  Es sei denn, dieser Hurensohn Dewey läßt sich wieder als Präsidentschaftskandidat nominieren. Wie Lincoln schon sagte, ich würde lieber einen Schaukelstuhl aus Hirschgeweih verschlucken als diesen Bastard Präsident werden lassen.


  Das ist das einzige, was mich hier halten kann, wenn ich Roosevelts Amtszeit beendet habe.


  Je eher ich den Befehl für diese Suche gebe, desto eher können wir Weltkrieg Nummer zwei zu den Akten legen.


  Er nahm den Telefonhörer ab.


  »Verbinden Sie mich mit den Stabschefs«, sagte er.


  »Major Truman am Apparat.«


  »Major, hier spricht der andere Truman, Ihr Boss. Holen Sie mir General Ostrander ans Telefon, ja?«


  Während er wartete, schaute er am Ventilator (er haßte Klimaanlagen) vorbei durch das Fenster auf die Bäume. Der Himmel war von jenem Blau, das sich im Sommer schnell in ein Messinggelb verwandelt.


  Er sah auf die Uhr an der Wand: 10:23 Oststaatenzeit. Was für ein Tag. Was für ein Jahr. Was für ein Jahrhundert.


  »Hier General Ostrander, Sir.«


  »General, man hat uns gerade einen weiteren Heuballen auf den Kopf geworfen…«


  Ein paar Wochen später traf die Botschaft ein:


  Deponieren Sie bis zum 14. September, 23.00 Uhr, 20 Millionen Dollar auf das Konto Nr. 43Z21 bei der Credit Suisse, Bern, oder Sie verlieren eine größere Stadt. Sie wissen von dieser Waffe. Ihre Leute haben danach gesucht. Ich habe sie. Ich werde die Hälfte davon gegen die erste Stadt einsetzen. Danach steigt der Preis auf 30 Millionen Dollar, um mich davon abzuhalten, sie ein zweitesmal einzusetzen. Sie haben mein Wort, daß sie nicht eingesetzt wird, wenn die erste Zahlung erfolgt. In diesem Fall erhalten Sie Anweisungen, wo Sie die Waffe finden können.


  Der Unverblümt Redende Mann aus Missouri griff zum Telefon.


  »Trommeln Sie alles zusammen, was Rang und Namen hat«, sagte er. »Rufen Sie das Kabinett zusammen, schaffen Sie die Stabschefs her. Und Ostrander…«


  »Ja, Sir?«


  »Sehen Sie zu, daß Sie dieses fliegende Wunderkind erwischen, wie war noch gleich sein Name?«


  »Meinen Sie Jetboy, Sir? Er ist nicht mehr im aktiven Dienst.«


  »Den Teufel ist er nicht. Jetzt ist er es wieder!«


  »Jawohl, Sir.«


  Es war 14.24 Uhr am Dienstag, dem 15. September 1946, als das Ding zuerst auf den Radarschirmen auftauchte.


  Um 14.31 Uhr bewegte es sich immer noch langsam auf die Stadt zu, und das in einer Höhe von fast sechzigtausend Fuß.


  Um 14.41 Uhr gaben sie Luftalarm, was in New York City seit April ‘45 nicht mehr vorgekommen war, als eine Verdunkelungsübung stattgefunden hatte.


  Um 14.48 Uhr herrschte allgemeine Panik.


  Im Amt für Zivilverteidigung drückte jemand auf die falschen Knöpfe. Überall fiel der Strom aus, außer in Krankenhäusern, Polizeirevieren und Feuerwachen. U-Bahnen blieben stehen. Elektrische Geräte schalteten sich aus, und die Verkehrsampeln wurden dunkel. Die Hälfte aller Notstromaggregate, die seit Kriegsende nicht mehr überprüft worden waren, sprang nicht an.


  Die Straßen waren voller Menschen. Die Cops rückten aus, um den Verkehr zu lenken. Einige der Polizisten gerieten in Panik, als Gasmasken an sie ausgegeben wurden. Das Telefonnetz war völlig überlastet. An Kreuzungen kam es zu Schlägereien, an U-Bahn-Ausgängen und auf den Treppen in den Wolkenkratzern wurden zahllose Menschen niedergetrampelt.


  Die Brücken waren verstopft.


  Widersprüchliche Befehle wurden erteilt. Schafft die Leute in die Schutzbunker. Nein, nein, die ganze Insel muß evakuiert werden. Zwei Cops an derselben Straßenecke brüllten den Leuten einander widersprechende Befehle zu. Die meisten Leute standen einfach nur herum und gafften.


  Sehr bald erregte etwas am südöstlichen Himmel ihre Aufmerksamkeit. Es war klein und glänzend.


  Flakgranaten explodierten wirkungslos zwei Meilen unter dem Ding.


  Es kam immer näher.


  Als die Kanonen drüben in Jersey zu schießen begannen, brach die Panik erst richtig aus.


  Es war 3 Uhr nachmittags.


  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte Dr. Tod. Er sah auf Manhattan hinab, das wie ein Schatz vor ihm lag. Er wandte sich an Filmore und hielt einen langen, zylindrischen Gegenstand hoch, der wie eine Mischung aus einer Rohrbombe und einem Kombinationsschloß aussah. »Sollte mir irgendwas passieren, klemm einfach diesen Zünder in die Halterung am Sprengstoff« – er deutete auf den überklebten Teil mit der Öffnung in dem Kanister, der mit sanskritähnlichen Buchstaben bedeckt war –, »stell die Zahl fünfhundert ein und zieh an diesem Hebel.« Er zeigte auf die Verriegelung der Bombenluke. »Das Ding fällt durch sein Eigengewicht, und ich habe mich hinsichtlich des Bombenzielgeräts geirrt. Punktgenauigkeit liegt gar nicht in unserer Absicht.«


  Er betrachtete Filmore durch den Grill seines Taucherhelms. Sie trugen alle Taucheranzüge, von denen Schläuche zu einer zentralen Sauerstoffversorgung führten.


  »Sorg dafür, daß alle ihren Helm tragen. In dieser dünnen Luft würde sonst euer Blut kochen. Und diese Anzüge müssen dem Druck nur die paar Sekunden standhalten, die das Bombenluk geöffnet ist.«


  »Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten, Boss.«


  »Ich auch nicht. Wenn wir New York City bombardiert haben, fliegen wir zu unserem Rendezvous mit dem Schiff, lassen Helium ab, landen und setzen uns nach Europa ab. Sie werden uns das Geld nur allzu bereitwillig bezahlen. Sie können nicht wissen, daß wir die gesamte Bakterienbombe benutzt haben. Sieben Millionen Tote sollten sie davon überzeugen, daß wir es ernst meinen.«


  »Seht euch das an«, sagte Ed aus dem Sitz des Copiloten. »Weit unten. Flak!«


  »Welche Höhe haben wir?« fragte Dr. Tod.


  »Ziemlich genau achtundfünfzigtausend Fuß«, sagte Fred.


  »Entfernung zum Ziel?«


  Ed peilte, verglich das Ergebnis mit einer Karte. »Sechzehn Meilen. Wir fliegen genau darauf zu. Sie haben die Winde genau richtig für uns bestellt, Dr. Tod.«


  Sie hatten ihn zu einem Flugplatz bei Washington D.C. geschickt, um dort zu warten. Auf diese Weise war er in Reichweite der meisten größeren Städte an der Ostküste.


  Er hatte den Tag teils mit Lesen, teils mit Schlafen und den Rest mit Reden über den Krieg mit ein paar von den anderen Piloten verbracht. Die meisten von ihnen waren jedoch noch nicht lange dabei und hatten erst gegen Ende des Krieges mitgekämpft.


  Viele waren Jet-Piloten wie er, die auf P-59 Airacomets oder P-80 Shooting Stars gelernt hatten. Ein paar derjenigen im Bereitschaftsraum gehörten zu einem P-51 Propeller-Geschwader. Es gab ein paar Spannungen zwischen den Düsenjockeys und den Kolbenfressern.


  Alle gehörten jedoch zu einem ganz neuen Schlag. Es ging bereits das Gerücht, Truman würde die Army Air Force im Laufe des nächsten Jahres zu einer eigenen Waffengattung machen, einfach zur Air Force. Mit neunzehn Jahren hatte Jetboy das Gefühl, von der Zeit überholt worden zu sein.


  »Sie arbeiten da an was«, sagte einer der Piloten, »das die Schallmauer durchschlägt. Bell steht kurz davor.«


  »Ein Freund von mir draußen in Muroc sagt, wartet, bis sie die Flying Wing in Dienst stellen. Sie arbeiten bereits an einer Düsenversion. Ein Bomber mit einer Reichweite von dreizehntausend Meilen bei einer Geschwindigkeit von fünfhundert Meilen pro Stunde. Besatzung dreizehn Mann, Kojen für sieben, kann anderthalb Tage in der Luft bleiben!« sagte ein anderer.


  »Weiß jemand was über diesen Alarm?« fragte ein sehr junger, nervöser Bursche mit den Streifen eines Second Lieutenant. »Haben die Russen irgendwas vor?«


  »Ich hörte, wir werden nach Griechenland verlegt«, sagte jemand. »Ouzo für mich, literweise.«


  »Wahrscheinlich eher tschechischer Kartoffelschalenwodka. Wir haben Glück, wenn wir Weihnachten erleben.«


  Jetboy wurde klar, daß er das lockere Bereitschaftsraum-Gerede stärker vermißte, als er gedacht hatte.


  Der Interkom zischte, und eine Sirene begann zu jaulen. Jetboy sah auf die Uhr. Es war 14:25 Uhr.


  Ihm wurde klar, daß er etwas noch mehr vermißte als die flapsigen Hänseleien in der Luftwaffe. Das war das Fliegen. Jetzt packte es ihn wieder. Der Flug nach Washington in der Nacht zuvor war nur ein Routinehüpfer gewesen.


  Jetzt war alles anders. Es war wieder wie im Krieg. Er hatte eine Richtung. Er hatte ein Ziel. Er hatte einen Auftrag.


  Außerdem hatte er einen T-2-Experimentaldruckanzug der Navy an. Er war der Traum jedes Miederfabrikanten, ganz aus Gummi und Schnüren, Druckflaschen und einem echten Raumhelm wie aus den Planeten Comics auf seinem Kopf. Sie hatten ihm den Anzug in der vergangenen Nacht angepaßt, als sie die Abwurftanks und Höhentragflächen an seinem Flugzeug gesehen hatten.


  »Den werden wir für Sie zurechtstutzen«, hatte der Flight Sergeant gesagt.


  »Ich habe eine Druckkabine.«


  »Nun, dann für den Fall, daß man sie braucht, und für den Fall, daß irgendwas schiefgeht.«


  Der Anzug war immer noch zu eng, und er stand noch nicht einmal unter Druck. Die Arme waren für einen Gorilla ausgelegt und die Brust für einen Schimpansen. »Sie werden den zusätzlichen Platz zu schätzen wissen, wenn sich das Ding jemals bei einem Notfall aufbläst«, sagte der Sergeant.


  »Sie sind der Boss.«


  Sie hatten sogar den Rumpf weiß und die Beine rot gefärbt, so daß der Anzug zu seiner Kleidung paßte. Sein blauer Helm und die Brille waren durch die durchsichtige Plastikhaube zu erkennen.


  Als er jetzt mit dem Rest des Geschwaders aufstieg, war er froh, daß er das Ding hatte. Sein Auftrag lautete, die Staffel P-80s zu begleiten und nur in die Kämpfe einzugreifen, wenn es erforderlich war. Er war eigentlich noch nie ein Mannschaftsspieler gewesen.


  Der Himmel vor ihm war blau wie der Hintergrundvorhang auf Bronzinos Venus, Cupido, Narr und Zeit mit ein paar Wolken im Norden. Die Sonne stand über seiner linken Schulter. Das Geschwader schraubte sich nach oben. Er wackelte mit den Flügeln. Sie fächerten aus und machten ihre Kanonen bereit.


  Tschugger tschugger tschugger tschugger ratterten seine 20-mm-Kanonen.


  Leuchtspurgeschosse zuckten aus den sechs 12,7-mm-

  Kanonen jeder P-80. Sie ließen die Propellermaschinen weit hinter sich und richteten die Nasen auf Manhattan.


  Sie sahen aus wie ein Schwarm zorniger Bienen, der unter einem Adler kreiste.


  Der Himmel war voller Jets und Propellermaschinen, die kletterten wie die Wolkenwand eines Orkans.


  Über ihnen hing ein klobiges Objekt, das sich langsam auf die Stadt zubewegte. Wo sich normalerweise das Auge des Orkans befunden hätte, tobte ein Flakgewitter, das dichter war als alles, was Jetboy über Europa und Japan gesehen hatte.


  Die Granaten explodierten viel zu tief, etwa auf der Höhe der höchsten Jäger.


  Die Jägerkontrolle rief sie. »Clark Gable Kommando an alle Geschwader. Ziel in fünf fünf null… wiederhole fünf fünf null Grad. Fliegt mit zwo fünf Knoten Richtung ONO. Flak liegt zu tief.«


  »Stellen Sie den Flakbeschuß ein«, sagte der Geschwaderführer. »Wir versuchen an Höhe zu gewinnen. Geschwader Hodiak, mir folgen.«


  Jetboy sah in das strahlende Blau hinauf. Das Objekt setzte seinen langsamen Flug fort.


  »Was hat es an Bord?« fragte er Clark Gable Kommando.


  »Kommando an Jetboy. Irgendeine Bombe, hat man uns gesagt. Es muß sich um ein Luftschiff mit einem Volumen von mindestens 15000 Kubikmetern handeln, damit es diese Höhe erreichen kann. Over.«


  »Gehe in den Steigflug. Wenn die anderen Flugzeuge es nicht erreichen können, ruft sie zurück.«


  Einen Augenblick Stille, dann: »Roger.«


  Die P-80s funkelten wie silberne Kruzifixe über ihm, als er die Nase hochzog.


  »Komm schon, Baby«, sagte er. »Laß uns ‘ne Runde fliegen.«


  Die Shooting Stars kippten ab. Jetboy konnte nur das Geräusch seiner eigenen Atmung und das schrille, dünne Heulen der Triebwerke hören.


  »Komm schon, Mädchen«, sagte er. »Du schaffst es!«


  Das Ding über ihm war jetzt als zusammengebastelte Flugmaschine zu erkennen, die aus einem halben Dutzend Ballons mit einer Gondel darunter bestand. Die Gondel sah aus wie der Rumpf eines Patrouillenboots. Mehr konnte er nicht ausmachen. Jenseits des Luftschiffs war die Luft violett und kalt. Nächste Haltestelle, der Weltraum.


  Die letzte P-80 kippte nach unten ab. Ein paar hatten ansatzweise Anflüge versucht, indem sie eine Rolle geflogen waren, wie Jäger es im Krieg unter Bombern zu tun pflegten. Sie schossen, wenn sie die Nase hochzogen. Ihre Leuchtspurgeschosse erreichten die Ballons aber nicht.


  Eine P-80 geriet ins Trudeln und stürzte zwei Meilen tief, bevor der Pilot sie abfangen konnte.


  Jetboys Flugzeug protestierte jaulend. Es war schwer zu beherrschen. Er zog die Nase wieder hoch, mußte dagegen ankämpfen.


  »Holen Sie alle zurück«, empfahl er Clark Gable Kommando.


  »Jetzt bekommst du mehr Spielraum«, sagte er zu seiner Maschine. Er sprengte die Abwurftanks ab. Sie stürzten hinter ihm weg wie Bomben. Er drückte auf den Feuerknopf. Tschugger tschugger tschugger tschugger, machten sie. Dann noch einmal und noch einmal.


  Seine Leuchtspurgeschosse krochen auf das Ziel zu, um ebenfalls unter ihm wegzukippen. Er gab zwei weitere Feuerstöße ab, bis die Munition erschöpft war. Dann machte er die beiden Zwölf-Siebener im Heck feuerbereit, aber es dauerte nicht lange, bis die hundert Schuß verbraucht waren.


  Er ging in einen flachen Sturzflug, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Nach einer Minute zog er die Nase wieder hoch und ging mit der JB-1 in einen langgezogenen, kreisförmigen Steigflug.


  »Das ist schon besser, was?« sagte er.


  Die Triebwerke verbissen sich in der Luft. Das Flugzeug, von seiner Last erleichtert, schoß nach oben.


  Unter ihm lag Manhattan mit seinen sieben Millionen Einwohnern. Sie mußten zusehen, dort unten, und wissen, daß dies vielleicht das letzte war, was sie jemals sahen. Vielleicht war dies ein Vorgeschmack auf das Leben im Atomzeitalter, immer zum Himmel schauen und denken: Ist es so weit?


  Jetboy holte mit einem seiner Stiefel aus und trat gegen einen Hebel. Eine Granate für die 75-mm-Kanone glitt in den Verschluß. Er legte die Hand auf die Sperre für die automatische Munitionszuführung und veränderte die Einstellung des Kontrollrads ein wenig.


  Der rote Jet schnitt durch die Luft wie ein Rasiermesser.


  Er war jetzt näher, näher als alle anderen gekommen waren, und dennoch nicht nah genug. Er hatte nur noch fünf Schuß, um den Job zu erledigen.


  Der Jet kletterte und fing an, in der dünnen Luft zu taumeln, als sei er ein rotes Tier, das sich einen langen blauen Vorhang hochkrallte, der jedesmal etwas herunterrutschte, wenn sich das Tier ein Stück nach oben zog.


  Er zog die Nase hoch.


  Alles wirkte erstarrt, wartend.


  Eine langgezogene, dünne Linie aus MG-Leuchtspurmunition griff aus der Gondel nach ihm wie der Finger eines Liebhabers.


  Er feuerte die Kanone ab.


  Aussage des Streifenpolizisten Francis V. (›Francis der Sprechende Bulle‹) O’Hooey, 15. September 1946,18.45 Uhr (Auszug).


  Wir sahen von der Sixth Avenue zu, wo wir versuchten, die Leute daran zu hindern, sich in ihrer Panik gegenseitig zu Tode zu trampeln. Dann beruhigten sie sich, da sie ebenfalls den Luftkämpfen und allem anderen zusahen, was sich da oben abspielte.


  Irgendein Vogelliebhaber hatte sein Fernglas dabei, also konfiszierte ich es. Ich hab die ganze Sache so ziemlich von Anfang bis Ende beobachtet. Die Düsenjäger hatten kein Glück, und die Flakgeschütze drüben in der Bowery richteten auch nichts aus. Ich sage immer noch, die Army sollte belangt werden, weil diese Burschen von der Luftabwehr so fickerig waren, daß sie vergaßen, die Zünder an den Granaten einzustellen, und ich hörte, daß ein paar in der Bronx gelandet sind und einen ganzen Häuserblock in Schutt und Asche gelegt haben.


  Jedenfalls stieg dieses rote Flugzeug, (Jas heißt Jetboys Flugzeug, immer höher, und er verschoß seine gesamte Munition, dachte ich, ohne dieses Ballondings zu beschädigen.


  Ich war draußen auf der Straße, und da kommt dieser Löschzug mit vollen Sirenen an, und alle Kollegen aus meinem Revier waren darauf, und der Lieutenant rief mir zu, ich solle aufspringen, wir müßten zur Westside, um uns um einen Massenzusammenstoß und irgendeinen Tumult zu kümmern.


  Also springe ich auf den Löschzug und versuche im Auge zu behalten, was am Himmel vorgeht.


  Der Tumult war praktisch schon vorbei. Der Luftalarm heulte immer noch, aber alle standen nur rum und glotzten nach oben auf das, was sich da abspielte.


  Der Lieutenant brüllt uns zu, die Leute wenigstens in die Häuser zu schaffen. Ich schob also ein paar Leute in irgendwelche Türen, dann warf ich wieder einen Blick durch den Feldstecher.


  Ich will verdammt sein, wenn Jetboy nicht ein paar von den Ballons getroffen hat (ich höre, er hat sie mit seiner Haubitze beschossen), und das Ding sieht größer aus – es sinkt ein Stück. Aber er hat keine Munition mehr und nicht die Höhe dieses Dings und fängt an zu kreisen.


  Ich hab’ vergessen zu erwähnen, daß dieses Ballondings mit so vielen MGs schießt, daß es aussieht wie ein Silvesterfeuerwerk, und Jetboys Flugzeug die ganze Zeit Treffer einsteckt.


  Dann reißt er einfach sein Flugzeug rum und donnert direkt in die – wie haben Sie das Ding noch genannt? – Gondel, genau, unter den Ballons. Sie haben sich praktisch ineinander verkeilt. Mittlerweile muß er schrecklich langsam gewesen sein, fast schon getrudelt, und das Flugzeug bohrte sich in die Seite von diesem Ding.


  Und dieses Ballondings sah aus, als sinke es wieder, nicht viel, nur ein wenig. Dann nahm mir der Lieutenant das Fernglas ab, und ich schirmte meine Augen ab und sah zu, so gut ich konnte.


  Dann war da dieser Lichtblitz. Ich dachte zuerst, das ganze Ding sei explodiert, und ich duckte mich hinter ein Auto. Aber als ich wieder hochsah, waren die Ballons immer noch da.


  »Paßt auf! Geht in die Häuser!« brüllte der Lieutenant. Da gerieten alle wieder in Panik und warfen sich unter Autos und durch Fenster. Ein paar Minuten lang sah es so aus wie in einem der alten Stummfilme – Sie wissen schon.


  Ein paar Minuten später regnete es überall rote Flugzeugteile auf die Straßen, und ein ganzer Haufen davon fiel auf den Hudson-Bahnhof…


  Überall war Rauch und Feuer. Das Cockpit knackte wie ein Ei, und die Tragflächen schoben sich zusammen wie ein Fächer. Jetboy zuckte zusammen, als sich die Kammern seines Druckanzugs aufbliesen. Er hatte sich ringförmig zusammengekrümmt und sah wahrscheinlich wie ein verängstigter Kater aus.


  Die Wände der Gondel hatten sich wie ein Vorhang geteilt, wo sie von den Tragflächen des Jägers gerammt worden waren. Das zerschmetterte Cockpit überzog sich sofort mit einer Eisschicht, als der Sauerstoff aus der Gondel entwich.


  Jetboy riß seine Schläuche los. In seiner Sauerstoffflasche war Luft für fünf Minuten. Als er sich an die Nase seines Flugzeugs klammerte, war es, als kämpfe er gegen Stahlfesseln an Armen und Beinen an. In diesen Druckanzügen hatte man normalerweise nicht mehr zu tun, als den Schleudersitz zu betätigen und die Reißleine des Fallschirms zu ziehen.


  Das Flugzeug ruckte wie ein Lastenaufzug mit einem gerissenen Halteseil. Jetboy griff nach einer Radarantenne, spürte, wie sie von der geborstenen Nase des Flugzeugs abbrach. Er griff nach einer anderen.


  Die Stadt lag zwölf Meilen unter ihm; durch die Wolkenkratzer sah die Insel aus wie ein weit entferntes Stachelschwein. Das linke Triebwerk seines Flugzeugs, das zusammengestaucht war und aus dem Treibstoff spritzte, riß sich los und war plötzlich verschwunden. Er sah ihm nach, wie es immer kleiner wurde.


  Der Himmel war so violett wie eine Pflaume – die Außenhülle der Ballons so strahlend hell im Sonnenlicht wie flüssiges Feuer und die Seiten der Gondel verbogen und eingerissen wie Pappe.


  Das ganze Ding erbebte wie ein Wal.


  Durch ein Loch im Metall flog jemand über Jetboys Kopf hinweg, Schläuche hinter sich herziehend wie die Tentakel einer Krake. Trümmer folgten ihm infolge der explosiven Dekompression.


  Der Jet sackte ab.


  Jetboy stieß die Faust durch die aufgerissene Seite der Gondel, fand eine Strebe.


  Er spürte, wie sich das Geschirr seines Fallschirms an der Radarantenne verfing. Das Flugzeug drehte sich. Er spürte sein Gewicht.


  Er zog und zerrte, bis das Geschirr nachgab. Sein Fallschirm wurde abgerissen und schrammte über Rücken und Schritt.


  Sein Flugzeug sackte in der Mitte durch wie eine Schlange mit gebrochenem Rückgrat und kippte weg, wobei die Tragflächen nach oben gerissen wurden und sich über dem zerschmetterten Cockpit berührten, als sei es eine Taube, die mit den Flügeln zu schlagen versuchte. Dann drehte es sich seitwärts und brach auseinander.


  Weiter unten war der Punkt des Mannes, der aus der Gondel gefallen war und wie ein Rasensprenger auf die glitzernde Stadt weit unten zuwirbelte.


  Jetboy sah das Flugzeug unter seinen Füßen fallen. Er hing zwölf Meilen über dem Erdboden mit einer Hand an einer Strebe.


  Mit der linken Hand klammerte er sich an seinem rechten Arm fest und zog sich so weit hoch, bis er einen Fuß durch die Wand bekam. Dann zwängte er sich ganz hinein.


  Drinnen waren noch zwei Männer übrig. Der eine stand an den Kontrollen, der andere in der Mitte der Gondel hinter einem großen runden Ding. Er schob gerade einen Zylinder in einen Schlitz darin. Auf einer Seite der Gondel befand sich ein zerstörter MG-Stand.


  Jetboy griff nach seiner Dienst-Achtunddreißiger, die über seine Brust geschnallt war. Sein Arm bewegte sich quälend langsam, ebenso quälend langsam wie seine Beine, als er versuchte, an den Burschen mit dem Zünder heranzukommen.


  Sie trugen Taucheranzüge. Die Anzüge waren prall aufgeblasen. Sie sahen aus wie zehn oder zwölf Wasserbälle, die man in eine einteilige Unterwäschekombination gesteckt hatte. Sie bewegten sich ebenso langsam wie er.


  Jetboys Hand schloß sich um den Kolben der Achtunddreißiger. Er riß sie aus dem Halfter.


  Sie flog ihm aus der Hand, prallte von der Decke ab und fiel durch das Loch, durch das er hereingekommen war.


  Der Bursche an den Kontrollen gab einen Schuß auf ihn ab. Er hechtete auf den Mann mit dem Zünder zu.


  Seine Hand krampfte sich um den Arm des anderen, gerade als dieser das zylindrische Teil in die Seite des runden Kanisters schob. Jetboy sah, daß die Vorrichtung auf einer Falltür stand.


  Der Mann hatte nur ein halbes Gesicht – Jetboy sah durch das Gitter des Taucherhelms glattes Metall auf der einen Gesichtshälfte.


  Der Mann drehte den Zünder mit beiden Händen.


  Durch die aufgerissene Decke des Steuerhauses sah Jetboy einen weiteren Ballon schlaff werden. Dann stellte sich das Gefühl des Fallens ein. Sie stürzten auf die Stadt zu.


  Jetboy packte den Zünder mit beiden Händen, um ihn dem anderen zu entreißen. Ihre Helme krachten zusammen, als das Luftschiff bockte.


  Der Bursche an den Kontrollen legte einen Fallschirm an und rannte zum Riß in der Wand.


  Ein weiteres Rucken schmetterte Jetboy und den Mann mit dem Zünder erneut gegeneinander. Der Bursche griff nach dem Hebel für die Falltür hinter sich, so gut es ihm sein klobiger Anzug gestattete.


  Jetboy packte seine Hände und zog ihn zurück.


  Sie stießen zusammen, lagen halb über dem Kanister, die Hände in den Druckanzug des anderen und um den Zünder für die Bombe gekrallt.


  Der Mann versuchte von neuem, den Hebel zu erreichen. Jetboy riß ihn zurück. Der Kanister rollte wie ein riesiger Wasserball über den Boden, als sich die Gondel neigte.


  Er sah direkt in das Auge des Mannes im Taucheranzug. Der setzte die Füße ein, um den Kanister wieder über das Bombenluk zu rollen. Seine Hand tastete wieder zum Hebel.


  Jetboy drehte den Zylinder ein Stück in die andere Richtung.


  Der Mann im Taucheranzug griff hinter sich. Seine Hand kam mit einer Fünfundvierziger Automatik wieder zum Vorschein. Er riß seine behandschuhte Hand von dem Zünder und entsicherte die Waffe. Jetboy sah, wie sich die Mündung auf ihn richtete.


  »Stirb, Jetboy! Stirb!« sagte der Mann.


  Dann drückte er viermal ab.


  Aus der Aussage des Streifenpolizisten Francis V. O’Hooey, 15. September 1946,18.45 Uhr (Fortsetzung).


  Als es aufhörte, Metallstücke zu regnen, stürzten wir alle wieder nach draußen und schauten nach oben.


  Ich sah den weißen Punkt unter dem Ballondings und nahm dem Lieutenant den Feldstecher wieder ab.


  Wie erwartet, war es ein Fallschirm. Ich hoffte, daß es Jetboy war. Vielleicht war er rechtzeitig abgesprungen, als sein Flugzeug mit dem Ding zusammenstieß.


  Ich weiß nicht viel über solche Sachen, aber ich weiß, daß man einen Fallschirm in dieser Höhe noch nicht öffnet, weil man sonst ernste Probleme bekommt.


  Dann, während ich den Punkt beobachtete, flogen die Ballons und das ganze Dings in die Luft. Eben war alles noch da, dann gab es diese Explosion, und dann war da nur noch Rauch und Qualm oben am Himmel.


  Die Leute auf den Straßen fingen an zu jubeln und zu klatschen. Der Bengel hatte es geschafft – er hatte das Ding hochgehen lassen, bevor es die Atombombe auf Manhattan abwerfen konnte.


  Dann befahl uns der Lieutenant einzusteigen, wir würden versuchen, Jetboy zu retten.


  Wir sprangen auf und überlegten uns, wo er wohl landen würde. Überall standen Leute zwischen Autowracks und Feuern und Trümmern, sahen zum Himmel hinauf und jubelten dem Fallschirm zu.


  Ich bemerkte die große dunkle Wolke am Himmel, nachdem wir zehn Minuten lang herumgefahren waren. Die anderen Jets, die Jetboy begleitet hatten, waren wieder da und flogen überall herum, dazu noch ein paar Mustangs und Thunderjugs. Es war wie bei einer regulären Flugschau da oben.


  Irgendwie kamen wir vor allen anderen an der Brücke an. Was auch gut so war, weil wir diesen Burschen fünf, sechs Meter vom Ufer entfernt ins Wasser plumpsen sahen. Ging unter wie ein Stein. Er trug diesen Taucheranzug, und wir schwammen raus, und ich packte mir einen Teil des Fallschirms, und ein Feuerwehrmann griff sich ein paar Schläuche, und dann zogen wir ihn an Land.


  Tja, es war nicht Jetboy, es war derjenige, den wir dann als Edward ›Smooth Eddy‹ Shiloh identifizierten, einen kleinen Gauner.


  Und er war in übler Verfassung. Wir holten einen Schraubenschlüssel aus dem Löschzug und öffneten den Helm, und er war so violett wie eine Rübe. Er hatte siebenundzwanzig Minuten bis zum Boden gebraucht. Natürlich war er ohnmächtig geworden, weil er nicht genug Atemluft da oben hatte, und hatte Erfrierungen. Ich habe gehört, daß sie ihm hinterher einen Fuß und alle Finger der linken Hand außer dem Daumen amputiert haben.


  Aber er ist abgesprungen, bevor das Ding explodierte. Wir schauten wieder nach oben in der Hoffnung, Jetboys Fallschirm oder irgendwas zu sehen, aber da war nichts, nur dieser schmierige Nebel und die Flugzeuge, die da oben herumkurvten.


  Wir brachten Shiloh ins Krankenhaus.


  Das ist mein Bericht.


  Aussage von Edward ›Smooth Eddy‹ Shiloh, 16. September 1946 (Auszug).


  …schlugen alle fünf Granaten in ein paar der Gashüllen ein. Dann stieß das Flugzeug mit uns zusammen. Die Wände barsten. Fred und Filmore wurden ohne ihren Fallschirm rausgeschleudert.


  Als der Druck abfiel, hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr bewegen zu können, so starr wurde der Anzug. Ich versuchte meinen Fallschirm zu holen. Dann sah ich, daß Dr. Tod den Zünder hatte und zu dieser Bombe ging.


  Ich spürte, wie sich das Flugzeug von der Gondel losriß und abstürzte. Das nächste, was ich weiß, ist, daß Jetboy plötzlich in dem Loch stand, das sein Flugzeug geschlagen hatte.


  Ich zieh’ meine Knarre, als ich seh’, daß er ‘ne Kanone hat. Aber er ließ sie fallen und stürzte sich auf Tod.


  »Halt ihn auf, halt ihn auf!« brüllt Tod über die Funkanlage des Anzugs.


  Ich kann einen gezielten Schuß abgeben, aber ich treffe nicht, und dann ist er bei Tod und der Bombe, und in dem Augenblick wird mir klar, daß mein Job seit fünf Minuten vorbei ist und ich keine Überstunden bezahlt kriege.


  Also haue ich ab und hör’ dieses Geknirsch und Geschrei über Funk, und sie kämpfen miteinander. Dann brüllt Tod irgendwas und zieht seine Fünfundvierziger, und ich schwöre, er hat Jetboy vier Kugeln aus nächster Nähe verpaßt. Dann fallen sie zusammen hintenüber, und ich bin aus dem Loch in der Seite gesprungen.


  Aber ich war blöd und hab’ zu früh an der Reißleine gezogen, und mein Fallschirm hat sich nicht richtig geöffnet und sich ganz verdreht, und mir wurde schwarz vor Augen. Kurz bevor dann endgültig die Lichter bei mir ausgingen, sah ich noch, wie das ganze Ding über mir hochging.


  Als nächstes bin ich dann hier aufgewacht, und jetzt hab’ ich einen Schuh zuviel, wenn Sie wissen, was ich meine…


  …was sie gesagt haben? Tja, das meiste war verstümmelt. Mal sehen. Tod sagt: »Halt ihn auf, halt ihn auf«, und ich schieße. Dann bin ich in Richtung Loch getürmt. Sie schrien irgendwas. Jetboy konnte ich nur hören, wenn sie mit den Helmen zusammenknallten, über Tods Funkgerät. Sie müssen ziemlich oft zusammengeknallt sein, weil ich beide schwer atmen hörte.


  Dann erwischte Tod seine Kanone, schoß viermal auf Jetboy und sagte: »Stirb, Jetboy! Stirb!« und ich sprang ab, aber sie müssen noch weitergekämpft haben, weil ich Jetboy sagen hörte:


  »Ich kann noch nicht sterben. Ich habe Die Jolson-

  Story noch nicht gesehen.«


  Thomas Wolfe war auf den Tag genau acht Jahre tot, aber es war sein Tag. In ganz Amerika und der nördlichen Hemisphäre war es einer jener Tage, an denen der Sommer zurückweicht und das Wetter von den Polen und aus Kanada anstatt vom Golf und dem Pazifik zu kommen scheint.


  Schließlich errichteten sie Jetboy ein Denkmal – ›dem Jungen, der noch nicht sterben konnte‹. Ein kampferprobter Veteran von neunzehn Jahren hatte einen Verrückten daran gehindert, Manhattan in die Luft zu jagen. Nachdem sich alle wieder ein wenig beruhigt hatten, erkannten sie das.


  Aber es dauerte eine Weile, bis sich diese Erkenntnis wirklich festsetzte. Und bis man wieder ins College gehen konnte oder einen neuen Kühlschrank kaufen. Alle brauchten sehr lange, bis sie sich wieder daran erinnerten, wie das Leben vor jenem 15. September 1946 ausgesehen hatte.


  Als die Einwohner New Yorks nach oben schauten und sahen, wie Jetboy das angreifende Luftschiff erledigte, hielten sie ihre Probleme für gelöst.


  Sie lagen ebenso verkehrt wie Schlangen auf einer achtspurigen Autobahn.


   


  Daniel Deck


  GODOT IST MEIN COPILOT:


  Jetboys Leben


  Lippincott 1963


  Vom Himmel sank feiner Nebel herab.


  Ein Teil wurde vom Wind zerstreut und nach Osten abgetrieben.


  Unterhalb dieser Luftströmungen sammelte sich der Nebel und schwebte langsam auf die Stadt nieder, wobei die Nebelfahnen immer wieder ihre Gestalt veränderten und sich brachen wie Wolkenfetzen im Sturm.


  Wo der Nebel herunterkam, machte er ein Geräusch wie sanfter Herbstregen.


   


  Roger Zelazny


  DER SCHLÄFER


  I. Der lange Weg nach Hause


   


  Er war vierzehn, als der Schlaf zu seinem Feind wurde, ein dunkles, schreckliches Ding, das er zu fürchten lernte wie andere den Tod. Es handelte sich jedoch um keine Neurose in einer ihrer geheimnisvolleren Formen. Eine Neurose umfaßt grundsätzlich irrationale Elemente, während seine Angst einen ganz bestimmten Grund hatte und einer Richtung folgte, die so logisch wie ein geometrischer Lehrsatz war.


  Nicht daß es keine Irrationalität in seinem Leben gegeben hätte. Ganz im Gegenteil. Aber das war das Ergebnis und nicht die Ursache seines Zustands. Zumindest redete er sich das später ein.


  Einfach ausgedrückt, der Schlaf war sein Verderben, seine Nemesis. Er war seine Hölle auf Raten.


  Croyd Crenson hatte acht Schuljahre beendet und schaffte das neunte nicht. Das lag nicht etwa an ihm. Er war zwar kein besonders guter Schüler, aber auch kein schlechter. Er war ein durchschnittlicher Junge von durchschnittlichem Wuchs, sommersprossig und mit blauen Augen und glatten braunen Haaren. Er hatte mit seinen Freunden gerne Kriegsspiele gespielt, bis der Krieg endete. Danach spielte er immer häufiger Räuber und Gendarm. Während des Krieges hatte er – nicht allzu geduldig – auf seine Chance gewartet, das Flieger-As Jetboy zu sein. Bei den Räuber-und-Gendarm-Spielen nach dem Krieg war er gewöhnlich ein Räuber.


  Er hatte die neunte Klasse begonnen, aber wie viele andere kam er nicht über den ersten Monat hinaus: September 1946…


  »Was gibt es denn da zu sehen?«


  Er erinnerte sich noch an Miss Marstons Frage, aber nicht an ihren Gesichtsausdruck, weil er sich nicht von dem Spektakel abwandte. Es war nicht ungewöhnlich, daß die Kinder in seiner Klasse mit zunehmender Häufigkeit aus dem Fenster sahen, sobald drei Uhr in einigermaßen glaubhafte Reichweite gerückt war. Es war jedoch ungewöhnlich, daß sie sich nicht rasch abwandten, wenn sie angesprochen wurden, und einen letzten Anfall von Aufmerksamkeit vortäuschten, während sie auf das Klingeln der Schulglocke warteten.


  Statt dessen hatte er geantwortet: »Die Ballons.«


  In diesem Augenblick schauten drei weitere Jungen und zwei Mädchen, die ebenfalls freie Sicht hatten, in dieselbe Richtung. Miss Marston – deren Neugier ebenfalls erwacht war – ging zum Fenster. Dort blieb sie stehen und sah hinaus.


  Sie flogen ziemlich hoch – fünf oder sechs, wie es schien –, winzige Dinger am Ende eines Wolkenstreifens, die sich so bewegten, als seien sie miteinander verbunden. In ihrer unmittelbaren Umgebung war ein Flugzeug, das sich, wie es schien, im Anflug auf die Ballons befand. Schwarzweiße Erinnerungen an Wochenschauen, immer noch frisch, kamen ihm zu Bewußtsein. Es sah tatsächlich so aus, als greife das Flugzeug die silbernen Dinger an.


  Miss Marston sah dem Schauspiel ein paar Augenblicke zu, dann wandte sie sich ab.


  »In Ordnung, Kinder«, begann sie. »Es ist nur…«


  Dann fingen die Sirenen an zu jaulen. Miss Marston spürte, wie sich ihre Schultern unwillkürlich hoben und anspannten.


  »Luftangriff!« rief ein Mädchen namens Charlotte in der ersten Reihe.


  »Gar nicht wahr«, sagte Jimmy Walker mit blitzenden Zahnspangen. »Es gibt keine Luftangriffe mehr. Der Krieg ist vorbei.«


  »Ich weiß, wie sich die Sirenen bei einem Luftangriff anhören«, sagte Charlotte. »Jedesmal gab es Verdunkelung…«


  »Aber es gibt keinen Krieg mehr«, stellte Bobby Tremson fest.


  »Das reicht jetzt, Kinder«, sagte Miss Marston. »Vielleicht ist es eine Übung.«


  Aber sie schaute wieder aus dem Fenster und sah ein schwaches Blitzen am Himmel, bevor ihr ein Wolkenfetzen die Sicht auf den Luftkampf versperrte.


  »Bleibt auf euren Plätzen«, sagte sie, da mehrere Kinder aufgestanden waren und Anstalten machten, zum Fenster zu gehen. »Ich werde mich erkundigen, ob es sich um einen nicht angekündigten Probealarm handelt. Ich bin gleich wieder da. Ihr dürft sprechen, wenn ihr leise seid.«


  Sie ging und schloß die Tür hinter sich. Croyd starrte auf die Wolkendecke und wartete darauf, daß sie sich wieder teilte.


  »Es ist Jetboy«, sagte er zu Bobby Tremson auf der anderen Seite des Mittelgangs.


  »Ach, hör doch auf«, sagte Bobby. »Was sollte er da oben? Der Krieg ist vorbei.«


  »Es ist ein Düsenflugzeug. Ich habe es in der Wochenschau gesehen, und er hat das beste.«


  »Das erfindest du doch nur«, rief Liza aus der letzten Reihe.


  Croyd zuckte die Achseln.


  »Da oben sind irgendwelche Schurken, und er kämpft gegen sie«, sagte er. »Ich hab’s blitzen sehen. Es wird geschossen.«


  Die Sirenen heulten weiter. Von der Straße draußen kam das Geräusch quietschender Bremsen, gefolgt vom kurzen Tuten einer Autohupe und dem dumpfen Krachen eines Zusammenstoßes.


  »Ein Unfall!« rief Bobby, und jetzt sprangen alle auf und liefen zu den Fenstern.


  Croyd erhob sich ebenfalls, da er sich nicht die Sicht versperren lassen wollte. Und da er ohnehin nah am Fenster saß, fand er einen guten Platz. Er würdigte den Unfall jedoch keines Blickes, sondern starrte weiterhin in den Himmel.


  »Hat ihm den ganzen Kofferraum eingedrückt«, sagte Joe Sarzanno.


  »Was?« fragte ein Mädchen.


  Croyd hörte jetzt weit entferntes Donnern. Das Flugzeug war nicht mehr zu sehen.


  »Was ist das für ein Lärm?« fragte Bobby.


  »Flak«, sagte Croyd.


  »Du bist bescheuert!«


  »Sie versuchen die Dinger abzuschießen.«


  »Ja. Klar. Genau wie im Film.«


  Die Wolkendecke schloß sich wieder. Doch Croyd glaubte den Jet noch einmal gesehen zu haben, der jetzt genau auf Kollisionskurs mit den Ballons war. Dann war ihm die Sicht versperrt, bevor er sicher sein konnte.


  »Verdammt!« sagte er. »Hol sie dir, Jetboy!«


  Bobby lachte, und Croyd versetzte ihm einen harten Stoß.


  »He! Paß auf, mit wem du dich anlegst!«


  Croyd drehte sich zu ihm um, aber Bobby schien die Angelegenheit nicht weiter verfolgen zu wollen. Er sah wieder aus dem Fenster und zeigte nach draußen.


  »Warum rennen die Leute so?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wegen des Unfalls?«


  »Nee.«


  »Sieh mal! Da ist noch einer!«


  Ein blauer Studebaker war mit hohem Tempo um die Ecke gebogen; der Fahrer hatte das Steuer herumgerissen, um den beiden ineinander verkeilten Unfallwagen auszuweichen und dabei einen entgegenkommenden Ford gerammt. Beide Wagen standen jetzt quer und versperrten die Straße. Andere Fahrzeuge bremsten und hielten an, um einen Zusammenstoß mit ihnen zu vermeiden. Mehrere Fahrer hupten. Das gedämpfte Donnern der Flakgeschütze setzte sich ebenso fort wie das Sirenengeheul. Menschen rannten durch die Straßen und blieben nicht einmal stehen, um die Unfälle zu begaffen.


  »Glaubt ihr, der Krieg hat wieder angefangen?« fragte Charlotte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Leo.


  Plötzlich mischte sich das Jaulen einer Polizeisirene unter die anderen Geräusche.


  »Jesus!« sagte Bobby. »Da kommt schon wieder einer!«


  Bevor er den Satz beendet hatte, war ein Pontiac auf einen der geparkten Wagen gefahren. Drei Paar Insassen traten sich zu Fuß gegenüber. Ein Paar war wütend, die anderen beiden unterhielten sich nur und zeigten hin und wieder nach oben. Kurz darauf trennten sie sich und eilten zu Fuß davon.


  »Das ist keine Übung«, sagte Joe.


  »Ich weiß«, antwortete Croyd, auf einen Punkt am Himmel starrend, wo eine Wolke wegen der Helligkeit, die sich hinter ihr verbarg, pinkfarben leuchtete. »Ich glaube, es ist irgendwas ganz Schlimmes.«


  Er trat vom Fenster zurück.


  »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte er.


  »Du wirst Ärger kriegen«, sagte Charlotte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ich wette, es klingelt, bevor sie zurückkommt«, antwortete er. »Wenn ihr jetzt nicht geht, glaube ich nicht, daß sie euch später noch gehen lassen wird bei dem, was vorgeht – und ich will nach Hause.«


  Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  »Ich gehe auch«, sagte Joe.


  »Ihr werdet beide Ärger kriegen.«


  Sie gingen über den Flur. Als sie sich dem Eingang näherten, rief eine Stimme, erwachsen und maskulin, hinter ihnen her: »Ihr zwei! Kommt sofort zurück!«


  Croyd rannte, stieß die große grüne Tür auf und sprang die Stufen herunter. Joe war nur einen Schritt hinter ihm. Die Straße war in beiden Richtungen mit Autos verstopft, so weit das Auge reichte. Auf den Hausdächern und in jedem Fenster waren Leute, von denen die meisten nach oben starrten.


  Er lief auf den Bürgersteig und wandte sich nach rechts. Sein Zuhause war sechs Blocks im Süden, eines in einer ganzen Gruppe für die Gegend ungewöhnliche Reihenhäuser. Joe würde ihn etwa die Hälfte des Weges begleiten und dann nach Osten abbiegen.


  Bevor sie die Ecke erreichten, wurden sie aufgehalten, da sich ein Menschenstrom aus der Seitenstraße zur Rechten ergoß und ihren Weg kreuzte. Ein Teil der Fußgänger wandte sich nach Norden, ein anderer nach Süden. Die Jungen hörten laute Flüche und das Geräusch einer Schlägerei vor ihnen.


  Joe streckte die Hand aus und zupfte am Ärmel eines Mannes. Der Mann zog den Arm weg und sah sich dann zu ihnen um.


  »Was ist los?« rief Joe.


  »Irgendeine Bombe«, antwortete der Mann. »Jetboy hat versucht, die Burschen mit der Bombe aufzuhalten. Ich glaube, sie sind alle hochgegangen. Das Ding kann jeden Augenblick explodieren. Vielleicht ist es eine Atombombe.«


  »Wo wird sie fallen?« gellte Croyd.


  Der Mann deutete nach Nordwesten.


  »Da hinten irgendwo.«


  Dann war der Mann verschwunden, da er eine Lücke erspäht hatte und sich hindurchzwängte.


  »Croyd, wir können vorankommen, wenn wir über die Haube dieses Wagens klettern«, sagte Joe.


  Croyd nickte und folgte ihm über die noch warme Motorhaube eines grauen Dodge. Der Fahrer beschimpfte sie, aber seine Tür wurde vom Passantenstrom blockiert, und die Beifahrertür öffnete sich nur ein paar Zentimeter, bevor sie gegen die Stoßstange eines Taxis stieß. Sie gingen um das Taxi herum und mitten über die Kreuzung, wobei sie unterwegs über zwei weitere Wagen kletterten.


  Mitte des nächsten Blocks dünnten die Fußgängermassen aus, und es sah so aus, als liege eine große freie Fläche vor ihnen. Sie rannten darauf zu und blieben dann abrupt stehen.


  Ein Mann lag auf dem Bürgersteig. Er hatte Zuckungen. Kopf und Hände waren dick angeschwollen und dunkelrot, fast violett verfärbt. Sie hatten ihn gerade erblickt, als ihm plötzlich Blut aus Nase und Mund schoß. Es tropfte ihm aus den Ohren und quoll aus den Augen und unter den Fingernägeln hervor.


  »Heilige Maria!« sagte Joe, der langsam zurückwich und sich dabei bekreuzigte. »Was hat der bloß?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Croyd. »Laß uns nicht zu nah rangehen und lieber über noch ‘n paar Autos klettern.«


  Sie brauchten zehn Minuten bis zur nächsten Ecke. Irgendwann unterwegs fiel ihnen auf, daß die Flakgeschütze seit längerer Zeit schwiegen, obgleich Luftalarm, Polizeisirenen und Autohupen für eine stetige Lärmkulisse sorgten.


  »Ich rieche Rauch«, sagte Croyd.


  »Ich auch. Wenn irgendwas brennt, kommt keine Feuerwehr durch.«


  »Die ganze verdammte Stadt könnte abbrennen.«


  »Vielleicht ist es nicht überall so wie hier.«


  »Ich wette, es ist überall so.«


  Sie gingen weiter, wurden zwischen den Leibern der anderen Passanten eingezwängt und um die Ecke mitgerissen.


  »Wir wollen nicht hier lang!« rief Croyd.


  Doch das machte auch nichts mehr aus, da die Menschenmasse um sie herum Sekunden später zum Stillstand kam.


  »Glaubst du, wir schaffen es bis zur Straße?« fragte Joe.


  »Wir können’s ja versuchen.«


  Sie schafften es. Nur ging es diesmal langsamer, als sie sich zur Straßenecke zurückarbeiteten, da andere denselben Weg gewählt hatten. Durch eine Windschutzscheibe sah Croyd ein Reptiliengesicht und schuppige Hände, die ein Lenkrad umklammerten, das von der Säule gerissen worden war, während der Fahrer langsam zur Seite kippte. Er schaute weg und sah eine Rauchwolke hinter den Häusern im Nordosten aufsteigen.


  Als sie die Straßenecke erreichten, hatten sie keine Möglichkeit abzubiegen. Die Menschenmasse stand dichtgedrängt und wogend da. Gelegentlich hörten sie Schreie. Er wollte weinen, aber er wußte, es würde ihm nichts nutzen. Er biß die Zähne zusammen und erschauerte.


  »Was sollen wir tun?« rief er Joe zu.


  »Wenn wir die ganze Nacht hier feststecken, könnten wir vielleicht die Scheibe an einem leeren Wagen einschlagen und darin schlafen.«


  »Ich will nach Hause!«


  »Ich auch. Laß uns zusehen, daß wir so weit kommen, wie es eben geht.«


  Fast eine Stunde lang schoben sie sich zentimeter-

  weise vorwärts, schafften aber kaum einen weiteren Block. Fahrer tobten und hämmerten gegen die Fenster, als sie über die Dächer ihrer Wagen kletterten.


  Viele Autos waren leer. Aus einigen starrten ihnen Gesichter entgegen, auf deren Anblick sie gern verzichtet hätten. Der Verkehr auf dem Bürgersteig machte jetzt einen gefährlichen Eindruck. Es ging hektisch und laut zu, ständig kam es irgendwo zu kurzen, gewaltsamen Auseinandersetzungen, und sie hörten jetzt immer öfter Schreie. Viele Menschen lagen reglos in Hauseingängen oder auf der Straße im Rinnstein, in den man sie gestoßen hatte. Als das Sirenengeheul verstummte, herrschte für ein paar Sekunden Ruhe. Dann hörten sie jemanden durch ein Megaphon sprechen, doch zu weit entfernt. Außer ›Brücken‹ war kein Wort zu verstehen. Die Panik setzte wieder ein.


  Er sah eine Frau von einem Haus stürzen, und er schaute weg, bevor sie aufschlug. Der Geruch nach Rauch hing in der Luft, doch in der unmittelbaren Umgebung waren keine Anzeichen eines Feuers zu erkennen. Voraus sah er die wogende Menge anhalten und zurückweichen, als mitten darin eine Person – ob Mann oder Frau, konnte er nicht feststellen – in Flammen aufging. Zwischen zwei Wagen glitt er auf die Straße und wartete, bis sein Freund ihn eingeholt hatte.


  »Joe, ich hab’ unglaublich Schiß«, sagte Croyd. »Vielleicht sollten wir einfach unter einen Wagen kriechen und abwarten, bis alles vorbei ist.«


  »Daran hab’ ich auch schon gedacht«, erwiderte Joe. »Aber was ist, wenn ein Teil dieses brennenden Hauses auf ein Auto fällt und es Feuer fängt?«


  »Was ist dann?«


  »Wenn das Feuer den Benzintank erreicht und das Auto explodiert, gehen hier alle hoch, weil sie so dicht zusammenstehen, wie ‘ne Reihe Knallfrösche.«


  »Jesus!«


  »Wir müssen weiter. Du kannst mit zu mir kommen, wenn das leichter ist.«


  Croyd sah einen Mann eine Reihe tanzschrittartiger Bewegungen ausführen und an seiner Kleidung zerren. Dann veränderte er seine Gestalt. Hinter ihnen begann jemand zu heulen wie ein Wolf. Sie hörten die Geräusche splitternden Glases.


  In der nächsten halben Stunde reduzierte sich die Masse auf den Bürgersteigen. Die Leute schienen entweder ihren Bestimmungsort erreicht zu haben, oder die Zusammenballung hatte sich in einen anderen Stadtteil verlagert. Jene, die jetzt noch unterwegs waren, bahnten sich einen Weg durch Leichen, die überall herumlagen. Die Gesichter hinter den Fensterscheiben der Häuser waren verschwunden. Auch auf den Häuserdächern war niemand mehr zu sehen. Das kontinuierliche Hupkonzert der Autos hatte sich auf sporadische Ausbrüche reduziert. Die Jungen standen an einer Ecke. Sie waren drei Blocks weit gekommen und hatten eine Straße überquert, seit sie die Schule verlassen hatten.


  »Ich biege hier ab«, sagte Joe. »Willst du mitkommen oder weitergehen?«


  Croyd musterte die Straße.


  »Es sieht jetzt besser aus. Ich glaube, ich kann es schaffen«, sagte er. »Wir sehen uns.«


  »Okay.«


  Joe eilte nach links. Croyd sah ihm einen Moment lang nach, dann setzte er sich ebenfalls in Bewegung. Ein Stück weiter die Straße entlang rannte ein Mann schreiend aus einem Hauseingang. Er schien zusehends größer und seine Bewegungen zielloser zu werden. Plötzlich explodierte er mitten auf der Straße. Croyd drückte sich mit dem Rücken gegen die Ziegelwand zu seiner Linken und sah sich in Panik um, bemerkte jedoch keine weiteren Ereignisse dieser Art. Von irgendwoher im Westen hörte er wieder das Megaphon, und diesmal konnte er die Worte verstehen: »…sind die Brücken für Fahrzeuge und Fußgänger gesperrt. Versuchen Sie nicht, die Brücken zu benutzen.


  Kehren Sie in Ihre Häuser zurück. Die Brücken sind geschlossen…«


  Er ging weiter. Irgendwo im Osten jaulte eine einzelne Sirene. Ein Flugzeug flog in geringer Höhe über ihn hinweg. In einem Hauseingang zu seiner Linken lag eine verkrümmte Gestalt. Er sah weg und beschleunigte seinen Schritt. Er sah Rauch auf der anderen Straßenseite und entdeckte, daß er von einer Frau aufstieg, die mit dem Kopf in den Händen auf einer Türschwelle saß. Sie schien zu schrumpfen, während er sie betrachtete, um dann mit einem klappernden Geräusch zur Seite zu kippen. Er ballte die Fäuste und blieb in Bewegung.


  Ein Armeelastwagen rollte aus der nächsten Seitenstraße. Er rannte darauf zu. Ein behelmtes Gesicht wandte sich ihm zu.


  »Warum bist du noch draußen, Junge?« fragte der Soldat.


  »Ich gehe nach Hause«, antwortete er.


  »Wo ist das?«


  Er zeigte nach vorn.


  »Zwei Blocks weit«, sagte er.


  »Geh schleunigst nach Hause«, sagte der Mann.


  »Was ist überhaupt los?«


  »Wir stehen unter Kriegsrecht. Alle Leute müssen in die Häuser. Außerdem empfiehlt es sich, die Fenster geschlossen zu halten.«


  »Warum?«


  »Es sieht so aus, als ob das eine Bakterienbombe war, die da hochgegangen ist. Niemand weiß es genau.«


  »War es Jetboy, der…?«


  »Jetboy ist tot. Er hat versucht, sie aufzuhalten.«


  Croyds Augen wurden plötzlich feucht.


  »Geh schleunigst nach Hause.«


  Der Lastwagen überquerte die Straße und fuhr nach Westen weiter. Croyd lief los und wurde langsamer, als er den Bürgersteig erreichte. Er fing an zu zittern.


  Plötzlich wurde er sich der Schmerzen in seinen Knien bewußt, die er sich beim Überklettern der Autos aufgeschrammt hatte. Er fuhr sich über die Augen. Ihm war schrecklich kalt. Er blieb in der Mitte des Blocks stehen und gähnte ein paarmal. Müde. Er war unglaublich müde. Er setzte sich wieder in Bewegung. Seine Füße fühlten sich schwerer an als je zuvor. Neben einem Baum blieb er erneut stehen. Über ihm erklang ein Stöhnen.


  Als er aufschaute, erkannte er, daß es kein Baum war. Er war groß und braun, verwurzelt und dünn, aber unterhalb der Spitze befand sich ein enorm verlängertes menschliches Gesicht, und von dort kam auch das Stöhnen. Als er sich von dem Ding entfernte, griff er mit einem seiner Äste nach ihm, aber der Zugriff war schwach, und ein paar Schritte brachten ihn außer Reichweite. Er wimmerte. Die Straßenecke schien Meilen entfernt zu sein, und er mußte noch einen weiteren Block zurücklegen…


  Er hatte nun immer häufiger Gähnanfälle, und die veränderte Welt hatte ihre Fähigkeit verloren, ihn zu überraschen. Was war schon dabei, wenn ein Mensch ohne Hilfsmittel durch die Luft flog. Oder eine Pfütze mit einem menschlichen Gesicht rechts im Rinnstein zu sehen war? Mehr Leichen… Ein umgestürzter Wagen… Ein Haufen Asche… Herabhängende Telefonleitungen…


  Er schleppte sich bis zur Ecke. Er lehnte sich gegen den Laternenpfahl, glitt dann langsam daran herab und saß mit dem Rücken zu ihm da.


  Er wollte die Augen schließen. Aber das war dumm. Er wohnte direkt dort drüben. Nur noch ein kleines Stück, und er konnte in seinem eigenen Bett schlafen.


  Er hielt sich am Laternenpfahl fest und zog sich daran hoch. Noch eine Kreuzung…


  Er schaffte es zu seinem Block. Mittlerweile sah er nur noch verschwommen. Nur noch ein Stückchen weiter. Er konnte schon seine Haustür sehen…


  Er hörte das knirschende Geräusch, als sich ein Fenster öffnete, hörte, wie sein Name gerufen wurde. Er sah auf. Es war Ellen, das kleine Nachbarsmädchen.


  »Tut mir leid, daß dein Daddy tot ist«, rief sie.


  Er wollte weinen, konnte es jedoch nicht. Das Gähnen verlangte ihm alle Kraft ab. Er lehnte sich gegen die Haustür und klingelte. Die Tasche mit dem Schlüssel darin war zu weit entfernt…


  Als sein Bruder Carl die Tür öffnete, brach er vor dessen Füßen zusammen und stellte fest, daß er nicht mehr aufstehen konnte.


  »Ich bin so müde«, sagte er zu ihm und schloß die Augen.


  II. Der Killer im Herzen des Traums


  Croyds Kindheit verschwand, während er an diesem ersten Wild Card-Tag schlief. Viele Tage vergingen, bevor er erwachte, und er war ebenso verändert wie die Welt draußen. Es war nicht nur, daß er fünfzehn Zentimeter gewachsen, mit feinem roten Haar bedeckt und stärker war, als er es je bei einem Menschen für möglich gehalten hätte. Außerdem entdeckte er rasch, als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete, daß das Haar merkwürdige Eigenschaften besaß. Von seinem Aussehen abgestoßen wünschte er sich, daß es nicht rot sei. Augenblicklich verblaßte es, bis es hellblond war, und er verspürte ein nicht unangenehmes Prickeln am ganzen Körper.


  Neugierig geworden, wünschte er sich grünes Haar, und es wurde grün. Wiederum das Kribbeln, diesmal mehr wie eine Vibrationswelle, die ihn überkam. Er wechselte zu Schwarz. Dann wieder zu Blond. Nur, daß er es diesmal nicht mit hellblond bewenden ließ.


  Blasser, noch blasser. Bleich, farblos. Noch blasser… Wo lag die Grenze? Er wurde unsichtbar. Er konnte die gekachelte Wand hinter sich durch seine schwachen Umrisse im Spiegel erkennen. Blasser…


  Verschwunden.


  Er hob die Hände vors Gesicht und sah nichts. Er nahm das feuchte Badehandtuch und hielt es sich vor die Brust. Es wurde ebenfalls transparent und schließlich unsichtbar, obwohl er seine Anwesenheit noch spürte.


  Er kehrte wieder zu Hellblond zurück. Das schien ihm gesellschaftlich das Akzeptabelste zu sein. Dann zwängte er sich in seine weiteste Jeans und zog ein grünes Flanellhemd an, das er nicht ganz zuknöpfen konnte. Die Hose reichte ihm nur noch bis zu den Schienbeinen. Barfuß schlich er sich die Treppe hinunter und in die Küche. Er war ausgehungert. Die Uhr im Flur zeigte kurz vor drei. Er hatte kurz bei seiner Mutter, seinem Bruder und seiner Schwester hereingeschaut, sie jedoch schlafen lassen.


  Im Brotkasten fand er ein halbes Brot, und er riß es auseinander und stopfte sich große Bissen in den Mund, die er kaum richtig kaute, bevor er sie verschlang. Einmal biß er sich in den Finger, was ihn jedoch kaum bremste. Im Kühlschrank war ein Stück Käse und ein wenig Wurst, und er aß beides. Außerdem trank er einen Viertelliter Milch. Auf dem Küchenschrank lagen zwei Äpfel, und er aß sie, während er alle Schubladen durchsuchte. Eine Schachtel Cracker. Er verschlang sie, während er seine Suche fortsetzte. Sechs Plätzchen. Hinunter damit. Ein halber Becher mit Erdnußbutter. Er löffelte ihn aus.


  Nichts. Er konnte nichts mehr finden, und er war immer noch schrecklich hungrig.


  Dann ging ihm das Ausmaß seiner Mahlzeit auf. Im ganzen Haus gab es nichts mehr zu essen. Er erinnerte sich an den verrückten Nachmittag seiner Rückkehr aus der Schule. Was, wenn es eine Lebensmittelknappheit gab? Was, wenn alles wieder rationiert war? Er hatte soeben die Vorräte seiner Familie verzehrt.


  Er mußte mehr beschaffen, sowohl für die anderen als auch für sich selbst. Er ging ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster. Die Straße war verlassen. Er fragte sich, was mit dem Kriegsrecht war, von dem er auf dem Nachhauseweg von der Schule gehört hatte – vor wie langer Zeit? Wie lange hatte er überhaupt geschlafen? Er hatte das Gefühl, daß es eine ganze Weile gewesen war.


  Er öffnete die Tür und spürte die Kühle der Nacht. Eine der noch intakten Straßenlaternen schien durch die kahlen Zweige eines Baumes. An jenem Nachmittag waren noch Blätter an den Bäumen gewesen. Er nahm den zweiten Schlüssel vom Tisch in der Diele, ging nach draußen und verschloß die Tür hinter sich. Die Stufen, von denen er wußte, daß sie kalt sein mußten, fühlten sich angenehm unter seinen bloßen Füßen an.


  Da blieb er stehen und zog sich in den Schatten zurück. Es war beängstigend, nicht zu wissen, was ihn dort draußen erwartete.


  Er hob die Hände und hielt sie ins Licht.


  »Blasser, blasser, blasser…«


  Sie verblaßten, bis das Licht hindurchfiel. Sie verblaßten noch weiter. Sein Körper kribbelte.


  Als sie unsichtbar waren, senkte er den Blick. Außer dem Kribbeln schien nichts von ihm übriggeblieben zu sein.


  Dann eilte er die Straße entlang, von einem Gefühl ungeheurer Energie begleitet. Das seltsame Baumwesen beim nächsten Block war verschwunden. Die Straßen waren wieder frei, obwohl überall im Rinnstein Trümmer lagen und fast jeder geparkte Wagen irgendwelche Schäden aufwies. In jedem Haus, an dem er vorbeikam, war mindestens ein Fenster mit Brettern oder Pappe vernagelt. Mehrere Bäume am Straßenrand waren nur noch gesplitterte Stümpfe, und der metallene Wegweiser an der nächsten Ecke stand so schief, daß er jeden Augenblick umzukippen drohte. Croyd flog dahin, überrascht über das Tempo, mit dem er vorankam, und als er seine Schule erreichte, sah er, daß sie abgesehen von ein paar fehlenden Glasscheiben noch intakt war. Er ging weiter.


  Drei Lebensmittelgeschäfte, an denen er vorbeikam, waren mit Brettern vernagelt und mit ›BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN‹-Schildern versehen. In das dritte brach er ein. Die Bretter leisteten kaum Widerstand, als er sich dagegen stemmte. Er fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Sekunden später schaltete er das Licht wieder aus. Der Laden war nur noch ein Trümmerhaufen. Er war gründlich geplündert worden.


  Er ging weiter und kam dabei an den Ruinen mehrerer ausgebrannter Häuser vorbei. Aus einem davon hörte er Stimmen – eine schroff, eine andere hoch und kehlig. Augenblicke später flammte ein weißer Blitz auf, und ein Schrei hallte durch die verlassene Straße. Gleichzeitig brach ein Abschnitt einer noch intakten Ziegelwand ein, und die Trümmer ergossen sich hinter ihm über den Bürgersteig. Er sah keinen Grund, nähere Nachforschungen anzustellen. Außerdem kam es ihm gelegentlich so vor, als höre er durch die Gullydeckel Stimmen in der Kanalisation.


  Er wanderte meilenweit in jener Nacht und wurde sich erst am Times Square bewußt, daß er verfolgt wurde. Zuerst glaubte er, es sei einfach nur ein großer Hund, der zufällig in dieselbe Richtung trabte wie er. Doch als der Hund näher kam und er seine menschlichen Gesichtszüge ausmachte, blieb er stehen und drehte sich zu ihm um. Der Hund setzte sich etwa drei Meter vor ihm auf die Hinterbeine und betrachtete ihn.


  »Du bist auch einer«, knurrte er.


  »Du kannst mich sehen?«


  »Nein. Riechen.«


  »Was willst du?«


  »Nahrung.«


  »Ich auch.«


  »Ich zeig dir, wo. Für einen Anteil.«


  »Einverstanden. Zeig mir, wo.«


  Er führte ihn zu einem abgesperrten Gelände, wo Armeelastwagen parkten. Croyd zählte insgesamt zehn. Uniformierte Gestalten standen oder lagen zwischen ihnen herum.


  »Was geht hier vor?« fragte Croyd.


  »Wir reden später. Die Lebensmittelpakete sind in den vier Lastwagen links.«


  Es war kein Problem, über die Absperrung und auf die Ladefläche eines der Lastwagen zu klettern, einen Armvoll Pakete zu nehmen und sich wieder davonzumachen. Er und der Hundemensch zogen sich in einen zwei Blocks entfernten Hauseingang zurück. Croyd wechselte auf sichtbar, und sie aßen sich erst einmal satt.


  Danach erzählte ihm sein neuer Bekannter – der Bentley genannt werden wollte – von den Ereignissen in den Tagen nach Jetboys Tod, in denen Croyd geschlafen hatte. Er erfuhr von dem Ansturm auf Jersey, von den Krawallen, vom Kriegsrecht, von den Takisiern und von den Zehntausenden Toten, die dem Virus zum Opfer gefallen waren. Und er hörte von den verwandelten Überlebenden – den glücklichen und den unglücklichen.


  »Du bist ein glücklicher«, schloß Bentley.


  »Ich fühle mich nicht glücklich«, sagte Croyd.


  »Zumindest bist du ein Mensch geblieben.«


  »Und, warst du schon bei diesem Dr. Tachyon?«


  »Nein. Er hat so verdammt viel zu tun. Aber ich gehe noch zu ihm.«


  »Das sollte ich auch tun.«


  »Schon möglich.«


  »Was meinst du mit ›schon möglich‹?«


  »Warum solltest du dich wieder verwandeln wollen? Du hast es geschafft. Du kannst alles haben, was du willst.«


  »Du meinst stehlen?«


  »Die Zeiten sind hart. Man schlägt sich durch, so gut es geht.«


  »Mag sein.«


  »Ich kann dich zu einem Laden mit Kleidung führen, die dir passen wird.«


  »Wo?«


  »Gleich um die Ecke.«


  »In Ordnung.«


  Es war nicht schwer für Croyd, in das Bekleidungsgeschäft einzubrechen, zu dem Bentley ihn führte. Danach verblaßte er wieder und holte eine weitere Ladung mit Lebensmittelpaketen. Bentley trottete neben ihm her, als er sich auf den Heimweg machte.


  »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«


  »Nein.«


  »Ich will mal sehen, wo du wohnst. Ich kann dir viele gute Sachen zeigen.«


  »Ja?«


  »Ich hätte gern einen Freund, der mich füttern kann. Glaubst du, wir können uns in dieser Richtung einigen?«


  »Ja.«


  Croyd wurde zum Ernährer der Familie. Seine älteren Geschwister fragten nicht, woher die Lebensmittel und schließlich die Geldscheine kamen, die er sich bei seinen nächtlichen Streifzügen mit scheinbarer Leichtigkeit aneignete. Auch seine Mutter, die vom Kummer über den Tod seines Vaters abgelenkt war, stellte keine Fragen. Bentley – der irgendwo in der Nachbarschaft schlief – wurde zu seinem Führer und Mentor bei diesen Unternehmen und zu seinem Vertrauten in anderen Fragen.


  »Vielleicht sollte ich diesen Doktor aufsuchen, den du erwähnt hast«, sagte Croyd, während er die Kiste mit Konservendosen, die er aus einem Kaufhaus gestohlen hatte, abstellte und sich darauf setzte.


  »Tachyon?« fragte Bentley, der sich auf sehr unhündische Art und Weise ausstreckte.


  »Ja.«


  »Was ist denn los?«


  »Ich kann nicht schlafen. Es ist jetzt fünf Tage her, seit ich so aufgewacht bin, und ich habe seitdem noch kein Auge zugetan.«


  »Und? Was ist daran schlimm? So hast du mehr Zeit zu tun, was du willst.«


  »Aber ich werde müde und kann trotzdem nicht schlafen.«


  »Irgendwann wirst du den Schlaf schon nachholen. Kein Grund, Tachyon deswegen zu belästigen. Und überhaupt, wenn er dich zu heilen versucht, stehen deine Chancen nicht besser als eins zu drei oder eins zu vier.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn besucht.«


  »Wirklich?«


  Croyd aß einen Apfel. Dann fragte er: »Wirst du es versuchen?«


  »Wenn ich den Nerv aufbringe«, antwortete Bentley. »Wer will schon sein Leben als Hund verbringen? Und noch dazu nicht einmal ein besonders toller Hund. Ach übrigens, wenn wir an der Tierhandlung vorbeikommen, wäre es mir ganz lieb, wenn du dort einbrechen und mir ein Flohhalsband holen würdest.«


  »Sicher. Ich frage mich nur… Wenn ich tatsächlich schlafe, werde ich dann so lange schlafen wie beim letztenmal?«


  Bentley versuchte ein Achselzucken, gab es jedoch auf.


  »Wer weiß?«


  »Wer soll sich um meine Familie kümmern? Wer soll sich um dich kümmern?«


  »Ich verstehe, was du meinst. Wenn du nachts nicht mehr kommst, werde ich wohl noch eine Weile abwarten und es dann mit Dr. Tachyon versuchen. Was deine Familie betrifft, solltest du besser einen Haufen Geld zusammenkratzen. Wer weiß, was passiert, und Geld hilft immer.«


  »Du hast recht.«


  »Du bist verdammt stark. Glaubst du, du könntest einen Safe aufreißen?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Wir probieren es auf dem Heimweg aus. Ich kenne da einen, der in Frage kommt.«


  »In Ordnung.«


  »… Und ich brauche Flohpulver.«


  Es ging auf den Morgen zu, während er dasaß und las und aß, als er hemmungslos zu gähnen anfing. Als er sich erhob, hatten seine Glieder eine gewisse Schwere, die zuvor nicht dagewesen war. Er ging die Treppe hinauf und betrat Carls Zimmer. Er schüttelte seinen Bruder, bis dieser erwachte.


  »Was’n los, Croyd?« fragte er.


  »Ich bin schläfrig.«


  »Dann geh doch ins Bett.«


  »Es ist lange her. Vielleicht schlafe ich auch wieder sehr lange.«


  »Ach so.«


  »Hier ist Geld, so daß ihr versorgt seid, falls genau das passiert.«


  Er öffnete die oberste Schublade von Carls Kommode und stopfte ein dickes Bündel Geldscheine unter die Socken.


  »Äh, Croyd… Wo hast du eigentlich das ganze Geld her?«


  »Geht dich nichts an. Schlaf weiter.«


  Er schaffte es in sein Zimmer, zog sich aus und kroch unter die Bettdecke. Ihm war sehr kalt.


  Als er erwachte, waren Eisblumen auf der Fensterscheibe. Er stand auf und warf einen Blick nach draußen. Unter einem bleigrauen Himmel war der Boden schneebedeckt. Seine Hand auf dem Fensterbrett war breit und dunkelhäutig, die Finger waren kurz und dick.


  Als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete, stellte er fest, daß er knapp einssiebzig groß und kräftig gebaut war. Haare und Augen waren dunkel, und auf der Vorderseite seiner Beine, der Außenseite seiner Arme und auf Schultern und Rücken befanden sich harte, narbenähnliche Wülste. Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis er herausgefunden hatte, daß er die Temperatur seiner Hand bis zu einem Punkt steigern konnte, an dem das Handtuch, das er hielt, zu schwelen begann. Ein paar Minuten später entdeckte er, daß er überall an sich Hitze erzeugen konnte, bis sein gesamter Körper glühte – wenngleich er sich wegen des Fußabdrucks, der sich in das Linoleum gebrannt, und des Lochs, den sein anderer Fuß auf der Badematte hinterlassen hatte, nicht gerade wohl fühlte.


  Diesmal fand er reichlich zu essen in der Küche, und er aß stetig über eine Stunde lang, bevor das nagende Hungergefühl nachließ. Er hatte sich ein Sweatshirt und eine Trainingshose angezogen und dachte über die Vielfalt der Kleidung nach, die er sich für den Fall beschaffen mußte, daß sich nach jedem Schlafen seine Gestalt veränderte.


  Diesmal stand er nicht unter dem Druck, Nahrungsmittel auftreiben zu müssen. Das Virus hatte derartig viele Todesopfer gefordert, daß die hiesigen Kaufhäuser einen Warenüberschuß aufzuweisen und alle Geschäfte wieder geöffnet hatten und zur normalen Verteilungsroutine zurückgekehrt waren.


  Seine Mutter verbrachte die meiste Zeit in der Kirche, und Carl und Claudia waren wieder in der Schule, die den Lehrbetrieb wieder aufgenommen hatte. Croyd wußte, daß er selbst nicht mehr in die Schule zurückkehren würde. Sie besaßen noch eine beachtliche Geldreserve, aber als er darüber nachdachte, daß er diesmal noch länger als beim letztenmal geschlafen hatte, kam ihm der Gedanke, daß es gewiß keine schlechte Idee war, zusätzliches Bargeld zur Verfügung zu haben. Er fragte sich, ob er eine Hand so weit erhitzen konnte, daß sie sich durch die Metalltür eines Safes brannte. Er hatte sich sehr schwer damit getan, den letzten aufzureißen – hatte sogar fast aufgegeben –, und Bentley hatte ihm versichert, daß er eine ›Blechbüchse‹ war. Er ging nach draußen und übte mit einem Stück verzinkten Rohrs.


  Er versuchte den Job sorgfältig zu planen, aber er kannte sich einfach nicht aus. Er mußte acht Safes in jener Woche öffnen, bevor er mit seiner Geldausbeute einigermaßen zufrieden sein konnte. Die meisten Safes enthielten nur Papiere. Außerdem wußte er, daß er in mehreren Fällen Alarm ausgelöst hatte, und das machte ihn nervös. Er hoffte, daß sich seine Fingerabdrücke ebenfalls veränderten, wenn er schlief. Er arbeitete so rasch er konnte und wünschte, Bentley würde zurückkehren. Der Hundemensch hätte gewußt, was zu tun war. Er hatte mehrfach angedeutet, daß seine Beschäftigung vor der Verwandlung nicht ganz legale Aktivitäten eingeschlossen hatte.


  Die Tage vergingen rascher, als ihm lieb war. Er legte sich eine umfangreiche Allzweckgarderobe zu. Nachts durchstreifte er die Stadt und begutachtete die Schäden, die es immer noch gab, und die Fortschritte bei den Reparaturarbeiten. Er informierte sich über die Geschehnisse der letzten Zeit in der Stadt, in der ganzen Welt. Es war nicht weiter schwer, an einen Mann aus dem Weltraum zu glauben, wenn die Folgen seines Virus an ihm selbst so deutlich zu Tage traten. Er fragte einen kugelköpfigen Mann mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern, wo er Dr. Tachyon finden könne. Der Mann gab ihm eine Adresse und eine Telefonnummer. Er schrieb sich beides auf, rief jedoch weder an, noch ging er zu der angegebenen Adresse. Was war, wenn ihn der Doktor untersuchte und ihm sagte, seine Heilung sei kein Problem? Gegenwärtig war kein Mitglied seiner Familie in der Lage, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Der Tag kam, an dem sein Appetit zunahm, was seiner Ansicht nach bedeutete, daß sich sein Körper auf eine weitere Verwandlung vorbereitete. Diesmal beobachtete und registrierte er seine Empfindungen ganz genau, um später besser gerüstet zu sein. Es dauerte den Rest des Tages, die Nacht und noch ein paar Stunden des nächsten Tages, bis das Frösteln anfing und ihn die Wellen der Schläfrigkeit überkamen. Er hinterließ den anderen eine Nachricht, in der er ihnen gute Nacht wünschte, da sie nicht zu Hause waren, als ihn die Müdigkeit überwältigte. Und diesmal schloß er auch seine Schlafzimmertür ab, da er erfahren hatte, daß die anderen ihn regelmäßig im Schlaf beobachtet, ja einmal sogar einen Arzt geholt hatten – eine Frau, die vernünftigerweise empfohlen hatte, ihn einfach schlafen zu lassen, sobald sie über seine Fallgeschichte im Bilde war. Sie hatte außerdem vorgeschlagen, er solle Dr. Tachyon aufsuchen, wenn er erwachte, aber seine Mutter hatte den Zettel verlegt, auf dem sie das notiert hatte. Mrs. Crensons Gedanken schienen dieser Tage sehr oft abzuschweifen.


  Er hatte wieder diesen Traum – und diesmal wurde ihm klar, daß er ihn schon einmal geträumt hatte, nur daß er sich diesmal hinterher auch daran erinnern konnte: Die innere Unruhe erinnerte ihn an seine Empfindungen am Tag seiner letzten Heimkehr aus der Schule. Er ging eine leere, dämmerige Straße entlang.


  Hinter ihm rührte sich irgend etwas, und er drehte sich um. Menschen quollen aus Hauseingängen, Fenstern, Autos, und Kanalisationsschächten, und alle starrten ihn an und kamen auf ihn zu. Er setzte seinen Weg fort und hörte so etwas wie ein kollektives Seufzen hinter sich. Als er sich daraufhin erneut umdrehte, liefen alle auf bedrohliche Art und Weise hinter ihm her, die Mienen haßerfüllt und bösartig. In der Gewißheit, daß sie seinen Tod wollten, fing er an zu rennen. Sie hefteten sich an seine Fersen…


  Als er erwachte, war er abscheulich und besaß keine besonderen Fähigkeiten. Er war haarlos und mit graugrünen Schuppen bedeckt und hatte eine vorspringende Schnauze. Seine Finger waren verlängert und besaßen zusätzliche Gelenke, seine Augen waren gelb und geschlitzt. Wenn er zu lange aufrecht stand, schmerzten Becken und Oberschenkel. Es war viel leichter, auf allen vieren zu gehen. Als er sich laut über seinen Zustand beklagte, hatte seine Sprache etwas betont Zischendes an sich.


  Es war früh am Abend, und er hörte Stimmen von unten. Er öffnete die Tür und rief, und Claudia und Carl eilten zu ihm herauf. Er öffnete die Tür nur einen winzigen Spalt weit und blieb außer Sicht.


  »Croyd! Geht es dir gut?« fragte Carl.


  »Ja und nein«, zischte er. »Aber es wird schon wieder. Im Moment habe ich Hunger. Bringt mir zu essen. Viel zu essen.«


  »Was ist los?« fragte Claudia. »Warum kommst du nicht raus?«


  »Später! Wir reden später. Ich muß erst mal essen!«


  Er weigerte sich, sein Zimmer zu verlassen und sich seiner Familie zu zeigen. Sie brachten ihm zu essen, Illustrierte und Zeitungen. Er hörte Radio und wanderte in seinem Zimmer auf und ab – auf allen vieren. Diesmal sehnte er den Schlaf herbei, anstatt ihn zu fürchten. Immer wieder legte er sich in der Hoffnung auf das Bett, daß er bald einschlafen würde. Aber er verweigerte sich ihm fast eine Woche lang.


  Als er das nächstemal erwachte, war er etwas über einsachtzig groß, dunkelhaarig, schlank und sah recht gut aus. Er war ebenso stark wie in seiner ersten Gestalt, aber nach einer Weile kam er zu dem Schluß, daß er keine besonderen Kräfte besaß – bis er in seiner Eile, in die Küche zu laufen, auf der Treppe stolperte und sich durch Schweben rettete.


  Später fand er eine an seiner Tür befestigte Notiz in Claudias Handschrift. Sie nannte eine Telefonnummer und setzte ihn davon in Kenntnis, daß er unter ihr Bentley erreichen könne. Er steckte den Zettel in seine Brieftasche. Zuerst mußte er einen anderen Anruf erledigen.


  Dr. Tachyon sah ihn lächelnd an.


  »Es könnte schlimmer sein«, sagte er.


  Croyd war fast amüsiert über diese Einschätzung.


  »Inwiefern?« fragte er.


  »Nun, Sie hätten einen Joker ziehen können.«


  »Und was habe ich gezogen, Sir?«


  »Sie sind einer der interessantesten Fälle, die mir bis jetzt untergekommen sind. Bei allen anderen hat das Virus einfach seinen Lauf genommen und die Betroffenen entweder getötet oder verwandelt – zum Besseren oder zum Schlechteren. Bei Ihnen… Nun, die beste Analogie ist eine irdische Krankheit namens Malaria. Das Virus, das Sie befallen hat, scheint Sie in regelmäßigen Abständen neu zu infizieren.«


  »Einmal habe ich einen Joker gezogen…«


  »Ja, und das könnte wieder geschehen. Aber anders als bei allen anderen, denen das geschieht, brauchen Sie nur zu warten. Sie können es ausschlafen.«


  »Ich will nie wieder ein Ungeheuer sein. Gibt es eine Möglichkeit, nur das zu ändern?«


  »Ich fürchte, nein. Das ist ein Teil ihres Syndroms. Ich kann alles behandeln oder gar nichts.«


  »Und die Chancen für eine Heilung stehen drei oder vier zu eins?«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Ein Joker namens Bentley. Er sah so ähnlich wie ein Hund aus.«


  »Bentley ist einer meiner Erfolge. Er ist jetzt wieder normal. Tatsächlich ist er erst kürzlich entlassen worden.«


  »Tatsächlich! Schön zu wissen, daß jemand es geschafft hat.«


  Tachyon sah weg.


  »Ja«, sagte er einen Augenblick später.


  »Verraten Sie mir eines.«


  »Was?«


  »Wenn ich mich nur verwandle, wenn ich schlafe, könnte ich die Verwandlung doch aufschieben, indem ich wach bleibe – oder nicht?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Ja, ein Stimulans würde den Vorgang ein wenig aufschieben. Wenn Sie das Schlafbedürfnis überkommt, während Sie irgendwo draußen sind, würde ihn das Koffein in ein paar Tassen Kaffee so lange verzögern, daß Sie noch nach Hause kämen.«


  »Gibt es nichts Stärkeres? Etwas, das den Vorgang länger hinauszögert?«


  »Ja, es gibt stärkere Stimulantia – Amphetamine, zum Beispiel. Aber die sind gefährlich, wenn Sie zu viele davon oder sie über einen zu langen Zeitraum nehmen.«


  »Inwiefern sind sie gefährlich?«


  »Sie bewirken Nervosität, Reizbarkeit, Streitlust. Später dann eine toxische Psychose mit Wahnvorstellungen, Halluzinationen und Paranoia.«


  »Wahnsinn?«


  »Ja.«


  »Nun, man könnte sie doch einfach absetzen, wenn man sich diesem Punkt nähert, oder nicht?«


  »Ich glaube nicht, daß es so leicht ist.«


  »Ich will nicht wieder zu einem Ungeheuer werden oder – Sie haben es nicht erwähnt, aber wäre es nicht auch möglich, daß ich bei so einem Verwandlungsvorgang einfach sterbe?«


  »Diese Möglichkeit besteht tatsächlich. Es ist ein übles Virus. Aber Sie haben jetzt bereits mehrere Anfälle überstanden, was mich zu der Annahme veranlaßt, daß Ihr Körper weiß, was er tut. Ich würde mir deswegen keine allzu großen Sorgen machen…«


  »Eigentlich stört mich auch nur die Sache mit dem Joker.«


  »Mit dieser Möglichkeit müssen Sie sich ganz einfach abfinden.«


  »In Ordnung. Vielen Dank, Doktor.«


  »Ich wünschte, Sie kämen das nächste Mal zu Mount Sinai, wenn Sie spüren, daß es wieder so weit ist. Ich würde den Vorgang gerne beobachten.«


  »Lieber nicht.«


  Tachyon nickte.


  »Oder sofort, nachdem Sie aufwachen…?«


  »Vielleicht«, sagte Croyd und schüttelte ihm die Hand. »Übrigens, Doktor… Wie buchstabiert man ›Amphetamin‹?«


  Croyd ging später bei der Wohnung der Sarzannos vorbei, da er Joe seit jenem Tag im September, als sie sich gemeinsam auf den Heimweg machten, nicht mehr gesehen hatte. Die Anforderungen, die das Verdienen des Lebensunterhalts an ihn stellte, hatten seine Freizeit seit damals stark eingeschränkt.


  Mrs. Sarzanno öffnete die Tür einen Spalt weit und starrte ihn an. Nachdem er sich vorgestellt und sein verändertes Aussehen zu erklären versucht hatte, weigerte sie sich immer noch, die Tür weiter zu öffnen.


  »Mein Joe hat sich auch verwandelt«, sagte sie.


  »Äh – wie hat er sich verwandelt?« fragte er.


  »Eben verwandelt. Das ist alles. Nur verwandelt. Gehen Sie.«


  Sie schloß die Tür.


  Er klopfte noch einmal, erhielt jedoch keine Antwort.


  Da ging Croyd weiter und aß drei Steaks, weil er nichts anderes tun konnte.


  Croyd musterte Bentley – einen kleinen, fuchsgesichtigen Mann mit dunklem Haar und unstetem Blick – und hatte das Gefühl, daß seine frühere Verwandlung im Einklang mit seinem allgemeinen Benehmen erfolgt war. Bentley revanchierte sich mehrere Sekunden lang, dann sagte er: »Bist du das wirklich, Croyd?«


  »Ja.«


  »Komm rein. Setz dich. Trink ein Bier. Wir haben viel zu bereden.«


  Er trat zur Seite, und Croyd betrat das hell möblierte Apartment.


  »Ich bin geheilt und wieder im Geschäft. Aber die Geschäfte gehen lausig«, sagte Bentley, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Wie ist es dir ergangen?«


  Croyd erzählte ihm von den Verwandlungen und Kräften, die er erfahren hatte, und von seinem Gespräch mit Tachyon. Was er ihm jedoch nicht verriet, war sein wahres Alter, da er seit seiner ersten Verwandlung wie ein Erwachsener aussah. Er befürchtete, Bentley würde ihm nicht mehr so vertrauen, wenn er die Wahrheit kannte.


  »Du hast dich bei diesen anderen Jobs geirrt«, sagte Bentley, wobei er sich eine Zigarette anzündete und hustete. »Versuch und Irrtum ist nie gut. Es braucht etwas Planung, und die Jobs sollten jedesmal auf deine besonderen Talente zugeschnitten sein. Und du sagst also, daß du diesmal fliegen kannst?«


  »Ja.«


  »Okay. Es gibt einen Haufen Safes hoch oben in Wolkenkratzern, die die Leute wegen der Höhe für sicher halten. Das gibt uns Gelegenheit, sie uns vorzunehmen. Weißt du, du bringst praktisch ideale Voraussetzungen für den Job mit. Selbst wenn dich jemand sieht, ist das völlig egal. Nächstesmal siehst du schon wieder ganz anders aus…«


  »Und du besorgst mir diese Amphetamine?«


  »Alles, was du willst. Komm morgen wieder – dieselbe Zeit, derselbe Ort. Vielleicht habe ich bis dahin einen Job für uns ausgetüftelt. Und dann habe ich auch die Pillen für dich.«


  »Danke, Bentley.«


  »Das ist doch das mindeste, was ich für dich tun kann. Wenn wir zusammenhalten, werden wir beide reich.«


  Bentley hatte einen Coup ausgetüftelt, sogar einen guten, und drei Tage später brachte Croyd mehr Geld nach Hause, als er je zuvor in den Händen gehalten hatte. Er brachte das meiste zu Carl, der die Finanzen der Familie verwaltete.


  »Laß uns etwas Spazierengehen«, sagte Carl, als er das Geld hinter den Büchern im Regal versteckte und einen bedeutungsvollen Blick Richtung Wohnzimmer warf, wo Claudia und ihre Mutter saßen.


  Croyd nickte.


  »Klar.«


  »Du siehst jetzt viel älter aus«, sagte Carl – der in ein paar Monaten achtzehn wurde –, sobald sie auf der Straße waren.


  »Ich fühle mich auch viel älter.«


  »Ich weiß nicht, woher du immer dieses Geld nimmst…«


  »Ist auch besser so.«


  »In Ordnung. Ich kann mich nicht beklagen, weil auch ich davon lebe. Aber ich will, daß du über Mom Bescheid weißt. Es wird immer schlimmer mit ihr. Mitanzusehen, wie ihr Dad auf diese Weise entrissen worden ist… Seitdem ist sie immer öfter geistig abwesend. Das Schlimmste, was bisher passiert ist, hast du nicht mitbekommen – du hast geschlafen. In drei Nächten ist sie einfach aufgestanden und im Nachthemd nach draußen gegangen – noch dazu barfuß, und das im Februar, um Gottes willen! –, und da ist sie herumgelaufen und hat Dad gesucht. Glücklicherweise hat sie jedesmal jemand, den wir kennen, entdeckt und zurückgebracht. Sie hat alle immer wieder gefragt, ob sie nicht Dad gesehen hätten. Jedenfalls, was ich sagen will, ist, daß es immer schlimmer mit ihr wird. Ich habe bereits mit ein paar Ärzten geredet. Sie glauben, sie sollte eine Weile in ein Sanatorium gehen. Claudia und ich glauben das auch. Wir können nicht die ganze Zeit auf sie aufpassen, und ihr könnte leicht etwas zustoßen. Claudia ist jetzt sechzehn. Wir zwei können uns um alles kümmern, solange sie weg ist. Aber es wird ziemlich teuer.«


  »Ich kann noch mehr Geld beschaffen«, sagte Croyd.


  Als er Bentley am nächsten Tag endlich wieder gegenübersaß und ihm sagte, daß sie bald einen neuen Coup durchführen müßten, schien der kleine Mann sehr zufrieden zu sein, denn Croyd war nach dem letzten Coup nicht besonders erpicht auf den nächsten gewesen.


  »Gib mir einen oder zwei Tage, um irgendwas aufzutun und die Einzelheiten auszuarbeiten«, sagte Bentley. »Ich melde mich dann bei dir.«


  »Gemacht.«


  Am nächsten Tag steigerte sich Croyds Appetit, und er ertappte sich hin und wieder beim Gähnen. Also nahm er eine von den Pillen.


  Sie wirkte gut. Tatsächlich sogar besser als gut. Es war ein wunderbares Gefühl, das ihn überkam. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letztemal so gut gefühlt hatte. Alles machte den Eindruck, als würde es zur Abwechslung einmal richtig laufen. Und alle seine Bewegungen fühlten sich besonders flüssig und elegant an. Außerdem schien er geistig wacher als sonst zu sein. Und, was das wichtigste war, er war überhaupt nicht schläfrig.


  Es dauerte bis in die Nacht hinein, als alle anderen schon zu Bett gegangen waren, bis das Gefühl nachließ. Er nahm noch eine Pille. Als sie wirkte, fühlte er sich so gut, daß er nach draußen ging und hoch über der Stadt in der kalten Märzluft zwischen den hellen Lichtern unter sich und den Sternkonstellationen über sich schwebte und das Gefühl hatte, den geheimen Schlüssel zur verborgenen Bedeutung all dessen zu besitzen. Er dachte an Jetboys Kampf am Himmel, und er überflog die Ruinen des Hudson-Bahnhofs, der abgebrannt war, als Teile von Jetboys Flugzeug darauf gestürzt waren. Er hatte von einem Plan gelesen, ihm dort ein Denkmal zu setzen. Hatte er sich so gefühlt wie er jetzt, als er abgestürzt war?


  Er ging tiefer und flog zwischen den Häusern herum – manchmal landete er auf einem Dach, sprang herunter, stürzte ab und rettete sich dann im letzten Augenblick. Bei einer derartigen Gelegenheit erblickte er zwei Männer, die ihn aus einem Hauseingang beobachteten. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, irritierte ihn das. Er kehrte nach Hause zurück und fing an, das Haus aufzuräumen. Er stapelte alte Zeitungen und Illustrierten und band sie zu Bündeln zusammen, er leerte Abfalleimer und Papierkörbe, er wischte und fegte, er spülte das Geschirr im Spülbecken. Er flog vier Ladungen Abfall zum East River und versenkte sie, da die Müllabfuhr noch nicht wieder regelmäßig kam. Er staubte alles ab, und als der Morgen graute, polierte er das Silberbesteck. Später putzte er noch die Fenster.


  Ganz plötzlich fühlte er sich schwach und zittrig. Er erkannte die Ursache, nahm eine weitere Pille und ließ eine Kanne Kaffee durchlaufen. Die Minuten verstrichen. Es war schwierig sitzen zu bleiben, eine Stellung zu finden, in der er sich einigermaßen wohl fühlte. Das Kribbeln in seinen Händen gefiel ihm überhaupt nicht. Er wusch sie mehrmals, aber es wollte nicht verschwinden. Schließlich nahm er noch eine Pille. Er sah auf die Uhr und lauschte den Geräuschen des durchlaufenden Kaffees. Gerade als der Kaffee fertig war, ließen das Kribbeln und das Zittern nach. Er fühlte sich viel besser. Während er seinen Kaffee trank, dachte er wieder an die beiden Männer in dem Hauseingang. Hatten sie über ihn gelacht? Er verspürte eine Aufwallung von Wut, obwohl er ihre Gesichter und Mienen nicht richtig gesehen hatte. Sie hatten ihn beobachtet! Wenn ihnen mehr Zeit geblieben wäre, hätten sie vielleicht Steine nach ihm geworfen…


  Er schüttelte den Kopf. Das war doch albern. Es waren einfach nur zwei Burschen gewesen. Plötzlich wollte er nach draußen rennen und durch die ganze Stadt wandern, oder vielleicht wieder fliegen. Aber dann verpaßte er vielleicht Bentleys Anruf. Er fing an, auf und ab zu gehen. Er versuchte zu lesen, konnte sich jedoch nicht so gut wie sonst darauf konzentrieren. Schließlich rief er Bentley an.


  »Hast du schon irgendwas ausgetüftelt?« fragte er.


  »Noch nicht, Croyd. Was soll die Eile?«


  »Ich werde langsam schläfrig. Du weißt, was ich meine?«


  »Äh – ja. Hast du schon was von dem Zeug genommen?«


  »Hm-hm. Ich mußte.«


  »Okay. Hör mal, bleib so locker wie möglich. Ich habe da ein paar Sachen im Auge und versuche, bis morgen etwas auf die Beine zu stellen. Wenn das nicht klappt, hörst du auf, das Zeug zu nehmen, und gehst ins Bett. Wir können es auch nächstesmal machen. Verstanden?«


  »Ich will es aber diesmal machen, Bentley.«


  »Ich rede morgen mit dir. Und jetzt bleib erst mal ruhig.«


  Er ging spazieren. Es war ein bewölkter Tag, und da und dort lag noch Schnee. Plötzlich fiel ihm auf, daß er seit gestern nichts mehr gegessen hatte. Das konnte nicht gut sein, wenn er bedachte, wie mittlerweile sein normaler Appetit aussah. Das mußte das Werk der Pillen sein. Er beschloß, ein Restaurant aufzusuchen und sich zu zwingen, etwas zu essen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß ihm nichts daran lag, sich mitten in eine Menschenmenge zu setzen und zu essen. Der Gedanke, unzählige Leute um sich herum zu haben, war beunruhigend. Nein, er würde sich etwas zum Mitnehmen holen…


  Als er ein Restaurant ansteuerte, wurde er von einer Stimme aus einem Hauseingang aufgehalten. Er drehte sich so rasch um, daß der Mann, der ihn angesprochen hatte, einen Arm hob und zurückwich.


  »Nicht…«, protestierte er.


  Croyd wich einen Schritt zurück.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  Der Mann hatte einen braunen Mantel an, dessen Kragen hochgeschlagen war. Er trug einen Hut, dessen Krempe so tief ins Gesicht gezogen war, daß er kaum noch etwas sehen konnte. Er hielt den Kopf gesenkt. Nichtsdestoweniger erkannte Croyd einen gekrümmten Schnabel, glitzernde Augen und eine unnatürlich glänzende Gesichtsfarbe.


  »Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun, Sir?« fragte der Mann mit krächzender, pfeifender Stimme.


  »Was wollen Sie?«


  »Essen.«


  Automatisch griff Croyd in die Tasche.


  »Nein. Ich habe Geld. Sie verstehen nicht. So, wie ich aussehe, kann ich nicht einfach in dieses Restaurant gehen und mich bedienen lassen. Ich bezahle Sie dafür, wenn sie reingehen, ein paar Hamburger kaufen und sie mir rausbringen.«


  »Ich wollte sowieso dorthin.«


  Später saß Croyd mit dem Mann auf einer Bank und aß. Er war fasziniert von – Jokern. Weil er wußte, daß er zum Teil selbst einer war. Er fragte sich, wo er essen würde, wenn er eines Tages in schlimmer Verfassung aufwachte und niemand zu Hause war.


  »Normalerweise komme ich gar nicht mehr so weit in die Stadt«, sagte der Joker. »Aber ich hatte etwas zu erledigen.«


  »Wo haltet ihr Burschen euch denn gewöhnlich auf?«


  »Ziemlich viele von uns sind unten in der Bowery. Da belästigt uns niemand. Es gibt Läden, in denen man bedient wird und sich niemand daran stört, wie man aussieht. Niemand kümmert sich einen Dreck darum.«


  »Sie meinen, Leute könnten – Sie angreifen?«


  Der Mann stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus.


  »Die Leute sind eigentlich nicht sehr nett. Nicht, wenn man sie richtig kennenlernt.«


  »Ich bringe sie zurück«, sagte Croyd.


  »Damit könnten Sie Ihr Glück auf eine harte Probe stellen.«


  »Das ist schon okay.«


  Schließlich, etwa in der 45th Street, gingen sie an drei Männern vorbei, die auf einer Bank saßen und ihnen nachstarrten. Ein paar Blocks zuvor hatte Croyd zwei weitere Pillen genommen. (War das wirklich erst ein paar Blocks her?) Er hatte nicht wieder den Tatterich bekommen wollen, solange er mit seinem neuen Freund John unterwegs war – zumindest wollte er so genannt werden –, also hatte er zwei weitere Pillen genommen, die ihm über das nächste Tal hinweghelfen würden, falls in Kürze eines anstand, und er wußte vom ersten Augenblick an, als er die drei Männer sah, daß sie irgend etwas gegen ihn und John im Schilde führten. Seine Schultermuskeln strafften sich, und er ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten.


  »Wuff, wuff«, machte einer der Männer, und Croyd wollte sich umdrehen, aber John legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Nicht reagieren.«


  Sie gingen weiter. Die Männer standen auf und folgten ihnen.


  »Kikeriki«, machte einer der Männer.


  »Quak, quak«, machte ein anderer.


  Kurz darauf flog eine Zigarettenkippe über Croyds Kopf hinweg und landete vor ihm.


  »He, du, scharf auf Mißgeburten!«


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


  Er packte die Hand und drückte zu. Die Knochen darin gaben leise knackende Geräusche von sich, während der Mann zu schreien begann. Das Schreien endete abrupt, als Croyd die Hand losließ und dem Mann ins Gesicht schlug, wodurch er auf die Straße geschleudert wurde. Der zweite versuchte einen Schwinger in seinem Gesicht zu landen, und Croyd schlug den Arm mit einer raschen Handbewegung zur Seite, die den Mann so herumwirbelte, daß er ihm direkt gegenüberstand. Croyd griff mit der linken Hand zu, packte ihn am Revers und hob ihn einen halben Meter hoch in die Luft. Dann knallte er ihn gegen die Hauswand und ließ ihn los. Der Mann sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Der dritte hatte ein Messer gezogen und beschimpfte ihn durch zusammengebissene Zähne. Croyd wartete, bis er ihn fast erreicht hatte, dann flog er einen Meter hoch und trat ihm ins Gesicht. Der Mann kippte hintenüber und fiel auf den Bürgersteig. Croyd flog ein Stück, bis er genau über ihm schwebte und ließ sich dann fallen, so daß er genau auf seiner Körpermitte landete. Mit dem Fuß beförderte er das Messer in den nächsten Gully, dann wandte er sich ab und ging mit John weiter.


  »Sie sind also ein As«, sagte der kleine Mann nach einer Weile.


  »Nicht immer«, erwiderte Croyd. »Manchmal bin ich ein Joker. Ich verwandle mich jedesmal, wenn ich schlafe.«


  »Sie hätten nicht so grob mit ihnen umzuspringen brauchen.«


  »Stimmt. Ich hätte noch viel grober sein können. Wenn es sich wirklich so verhält, sollten wir uns umeinander kümmern.«


  »Ja. Danke.«


  »Hören Sie, ich will, daß Sie mir die Orte in der Bowery zeigen, wo wir von niemandem belästigt werden. Eines Tages muß ich vielleicht auch dorthin.«


  »Klar. Das mache ich.«


  »Croyd Crenson. C-r-e-n-s-o-n. Vergessen Sie’s nicht, okay? Wenn Sie mich wiedersehen, sehe ich anders aus, deswegen.«


  »Ich vergesse es nicht.«


  John nahm ihn in mehrere Kneipen mit und zeigte ihm ein paar Plätze, wo sich einige von ihnen aufhielten. Er machte ihn mit den sechs Jokern bekannt, denen sie unterwegs begegneten. Alle sechs waren stark deformiert. Er konnte sich noch gut an seine Echsenphase erinnern, so daß er allen die Gliedmaßen schüttelte und fragte, ob sie irgendwas brauchten. Doch sie schüttelten nur den Kopf und starrten ihn an. Er wußte, daß sein Aussehen gegen ihn sprach.


  »Gute Nacht«, sagte er und flog davon.


  Seine Angst, daß ihn die nichtinfizierten Überlebenden beobachteten und nur darauf warteten, über ihn herzufallen, wuchs, während er dem Verlauf des East River folgte. Vielleicht mochte gerade jetzt jemand mit einem Gewehr mit Zielfernrohr auf ihn anlegen…


  Er flog schneller. Auf einer Ebene wußte er, daß seine Furcht lächerlich war. Aber sie war zu stark, um sie einfach beiseite zu schieben. Er landete an der Ecke, lief zur Haustür und schloß in aller Eile auf. Dann eilte er nach oben und schloß sich in seinem Schlafzimmer ein.


  Er starrte sein Bett an. Er wollte sich darauf ausstrecken. Aber was war, wenn er schlief? Dann war alles vorbei. Die Welt würde für ihn enden. Er stellte das Radio an und fing an, auf und ab zu gehen. Es würde eine lange Nacht werden…


  Als Bentley am nächsten Tag anrief und sagte, er hätte einen heißen Coup, der aber ein bißchen riskant sei, antwortete Croyd, das sei ihm egal. Er würde Sprengstoff mitnehmen müssen – was bedeutete, er würde von heute auf morgen lernen müssen, damit umzugehen –, weil dieser Safe selbst für seine unglaublichen Kräfte eine zu harte Nuß war. Außerdem bestand die Möglichkeit, einem bewaffneten Wächter zu begegnen…


  Er hatte den Wächter nicht töten wollen, aber der Mann hatte ihm schreckliche Angst eingejagt, als er mit gezogener Waffe in den Raum gestürzt war. Und er mußte sich mit dem Zünder verkalkuliert haben, weil das Ding viel zu früh explodierte, was der Grund dafür war, daß ihm ein herumfliegender Metallfetzen zwei Finger der linken Hand abgerissen hatte. Aber er umwickelte die Hand mit seinem Taschentuch, schnappte sich das Geld und machte sich aus dem Staub.


  Er glaubte sich zu erinnern, daß Bentley kurz nach der Teilung der Beute zu ihm gesagt hatte: »Um Himmels willen, Croyd! Geh nach Hause und schlaf dich aus!« Er flog los und schlug auch die richtige Richtung ein, aber kurz darauf mußte er landen und in eine Bäckerei einbrechen, wo er drei Brote aß, bevor er weiterfliegen konnte. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte noch ein paar Pillen in der Tasche, aber bei dem Gedanken an sie verkrampfte sich sein Magen zu einem festen Knoten.


  Er öffnete sein Schlafzimmerfenster, das er unverriegelt gelassen hatte, und kletterte hinein. Dann taumelte er über den Flur in Carls Zimmer und lud den Sack mit dem Geld auf der schlafenden Gestalt ab. Zitternd kehrte er in sein Zimmer zurück und schloß die Tür ab. Er schaltete das Radio ein. Er wollte seine verletzte Hand im Bad waschen, aber es schien ihm plötzlich eine Meile weit weg zu sein. Er brach auf dem Bett zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Er ging eine leere, dämmerige Straße entlang. Hinter ihm rührte sich irgend etwas, und er drehte sich um. Menschen quollen aus Hauseingängen, Fenstern, Autos, und Kanalisationsschächten, und alle starrten ihn an und kamen auf ihn zu. Er setzte seinen Weg fort und hörte so etwas wie ein kollektives Seufzen hinter sich. Als er sich daraufhin erneut umdrehte, liefen alle auf bedrohliche Art und Weise hinter ihm her, die Mienen haßerfüllt und bösartig. Er stürzte sich auf sie, packte den nächsten Mann und erwürgte ihn. Die anderen blieben stehen, wichen zurück. Er zerschmetterte einem anderen Mann den Schädel. Die Menge machte kehrt, floh. Er verfolgte sie…


  III. Die Stunde des Wasserspeiers


  Croyd erwachte im Juni, um zu entdecken, daß sich seine Mutter in einem Sanatorium befand, sein Bruder die High School abgeschlossen hatte, seine Schwester verlobt war und er die Kraft hatte, seine Stimme derart zu modulieren, daß er buchstäblich alles zertrümmern konnte, sobald er die richtige Frequenz ermittelt hatte, und zwar durch eine Art resonanter Rückkopplung, die er mangels geeigneten Vokabulars nicht erklären konnte. Außerdem war er groß, schlank, dunkelhaarig und blaß – und seine abgetrennten Finger waren nachgewachsen.


  Er sah den Tag kommen, wo er allein sein würde, und so sprach er noch einmal mit Bentley, um ein großes Ding für seine Wachperiode auszutüfteln und es schnell durchzuziehen, bevor ihn die Müdigkeit wieder überkam. Er hatte beschlossen, die Pillen nicht mehr zu nehmen, nachdem er sich das Alptraumhafte der letzten Tage seiner letzten Wachperiode noch einmal vergegenwärtigt hatte.


  Diesmal schenkte er der Planung noch größere Aufmerksamkeit und stellte bessere Fragen, während Bentley sich kettenrauchend durch eine Reihe von Einzelheiten kämpfte. Der Verlust beider Eltern und die bevorstehende Heirat seiner Schwester hatten ihn über die Unbeständigkeit menschlicher Beziehungen nachdenken lassen, was schließlich zu der Erkenntnis geführt hatte, daß Bentley vielleicht auch nicht immer da sein würde.


  Es gelang ihm, das Alarmsystem auszuschalten und die Tür des Banktresors ausreichend zu beschädigen, um sich Eintritt zu verschaffen, obwohl dabei auch alle Fenster im Umkreis von drei Blocks zu Bruch gingen, als er die richtige Frequenz suchte. Dennoch konnte er mit einer großen Menge Bargeld entkommen. Diesmal mietete er ein Schließfach bei einer Bank auf der anderen Seite der Stadt, wo er den größten Teil seines Anteils deponierte. Irgendwie störte ihn die Tatsache, daß sein Bruder einen neuen Wagen fuhr.


  Er mietete Zimmer im Village, in Midtown und Morningside Heights, in der Upper East Side und der Bowery und bezahlte die Miete für alle ein Jahr im voraus. Die Schlüssel trug er zusammen mit dem für das Schließfach an einer Kette um den Hals. Er wollte Schlupfwinkel, die er rasch erreichen konnte, wenn ihn der Schlafdrang überkam, egal, wo er sich gerade befand. Zwei der Zimmer waren möbliert. Die übrigen richtete er mit Matratzen und Radios ein. Er war in Eile und konnte sich später noch um Annehmlichkeiten kümmern. Er war mit einem Wissen über verschiedene Ereignisse aufgewacht, die während seiner letzten Schlafperiode stattgefunden hatten, und er konnte diese Tatsache nur auf eine unbewußte Aufnahme der im Radio gesendeten Nachrichten zurückführen, das er beim letztenmal angelassen hatte. Er beschloß, diese Praxis fortzusetzen.


  Er brauchte drei Tage, um die Zimmer zu finden, zu mieten und einzurichten. Das Zimmer in der Bowery war das letzte, und als er damit fertig war, besuchte er John, gab sich zu erkennen und ging mit ihm essen. Die Geschichten, die John ihm von einer Bande Joker-Hasser erzählte, deprimierten ihn, und als ihn an diesem Abend der Hunger und die Kälte und die Schläfrigkeit überkamen, nahm er eine Pille, so daß er noch wachbleiben und das Gebiet kontrollieren konnte. Eine oder zwei Pillen konnten schließlich nicht viel ausmachen.


  Die Hasser zeigten sich in dieser Nacht nicht, doch Croyd war deprimiert von der Möglichkeit, beim nächstenmal als Joker aufzuwachen. Also nahm er beim Frühstück noch zwei Pillen, um den Schlaf noch ein wenig aufzuschieben, und beschloß in dem anschließenden Anfall von Arbeitswut, sein Quartier zu möblieren. Am Abend schluckte er drei weitere Pillen für eine letzte Nacht in der Stadt, und das Lied, das er sang, als er über die 42nd Street schlenderte, zertrümmerte Haus für Haus alle Scheiben, veranlaßte alle Hunde im Umkreis von mehreren Meilen, die ganze Nacht zu heulen, und weckte zwei Joker und ein As, die im ultrahohen Frequenzbereich hören konnten. Fledermausohr Brannigan – der sein Leben zwei Wochen später unter einer Statue aushauchte, die Muskel Vicenzi an dem Tag auf ihn schleuderte, an dem er von der New Yorker Polizei niedergeschossen wurde – suchte Croyd auf, um ihn als Gegenleistung für die Kopfschmerzen, die er ihm beschert hatte, windelweich zu prügeln, was damit endete, daß er ihm mehrere Drinks spendierte und um eine leise UHF-Version von ›Galway Bay‹ bat.


  Am folgenden Nachmittag auf dem Broadway reagierte Croyd auf die Verwünschung eines Taxifahrers, indem er dessen Wagen durch eine Reihe von Vibrationen jagte, bis dieser auseinanderfiel. Da er einmal dabei war, richtete er seine Kraft auch gegen all die anderen, die sich durch Hupen als Feinde zu erkennen gegeben hatten. Erst als ihn das daraus resultierende Verkehrschaos an das vor seiner Schule am ersten Wild Card-Tag erinnerte, hörte er auf und ergriff die Flucht.


  Er erwachte Anfang August in seinem Zimmer in Morningside Heights, erinnerte sich schleppend, wie er dorthin gekommen war, und schwor sich, daß er diesmal keine Pillen nehmen würde. Als er die Geschwüre an seinem verdrehten Arm sah, wußte er, daß es ihm nicht schwerfallen würde, den Schwur zu halten. Diesmal wollte er so schnell wie möglich wieder einschlafen. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, daß es Nacht war, und dafür war er dankbar. Der Weg zur Bowery war sehr weit.


  An einem Mittwoch im September erwachte er und stellte fest, daß er dunkelblond, von mittlerer Statur und heller Hautfarbe war und keine sichtbaren Zeichen seines Wild Card-Syndroms aufwies. Er unterzog sich einer Reihe einfacher Tests, die, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, seine verborgenen Fähigkeiten enthüllen würden. Die Tests förderten keine besondere Kraft ans Licht.


  Verwirrt zog er die am besten sitzenden Kleidungsstücke an, die gerade zur Hand waren, und verließ das Zimmer, um sein übliches Frühstück einzunehmen.


  Unterwegs kaufte er ein paar Zeitungen und las sie, während er einen Teller mit Rührei, Toast und Pfannkuchen nach dem anderen verzehrte. Es war ein kühler Morgen gewesen, als er auf die Straße gegangen war. Als er das Restaurant verließ, war es zehn Uhr und mild.


  Er nahm die U-Bahn in die Innenstadt, wo er das erste vernünftig aussehende Bekleidungsgeschäft betrat und sich völlig neu einkleidete. Bei einem Straßenhändler kaufte er zwei Hot Dogs, die er auf dem Weg zur U-Bahn aß.


  Er stieg an der 70th aus, ging zum nächsten Delikatessenladen und aß zwei Cornedbeef-Sandwiches mit Reibekuchen. Will ich Zeit schinden? fragte er sich. Er wußte, daß er den ganzen Tag lang hier sitzen und essen konnte. Er spürte den Vorgang der Verdauung in seiner Körpermitte, in der es wie in einem Hochofen arbeitete.


  Er stand auf, zahlte und ging. Er würde den Rest des Weges zu Fuß gehen. Wie viele Monate sind vergangen? fragte er sich und kratzte sich die Stirn. Es wurde Zeit, bei Carl und Claudia vorbeizuschauen. Zeit, um nachzusehen, wie es Mom ging. Um nachzusehen, ob jemand Geld brauchte.


  Als Croyd mit dem Schlüssel in der Hand vor seiner alten Haustür stand, hielt er inne. Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche und klopfte. Augenblicke später öffnete Carl die Tür.


  »Ja?« sagte er.


  »Ich bin es. Croyd.«


  »Croyd! Jesus! Komm rein! Ich hab’ dich gar nicht erkannt. Wie lange ist das jetzt her?«


  »Ziemlich lange.«


  Croyd trat ein.


  »Wie geht’s euch denn so?« fragte er.


  »Bei Mom ist alles beim alten. Aber du weißt ja, wie sie uns immer gesagt hat, man soll nie die Hoffnung aufgeben.«


  »Ja. Braucht ihr Geld für sie?«


  »Nicht vor nächsten Monat. Aber dann wären ein paar große Scheine nicht schlecht.«


  Croyd reichte ihm einen Umschlag.


  »Ich würde sie wahrscheinlich nur verwirren, wenn ich zu ihr ginge, wie ich jetzt aussehe.«


  Carl schüttelte den Kopf.


  »Sie wäre auch dann verwirrt, wenn du noch genauso aussehen würdest wie damals, Croyd.«


  »Oh.«


  »Willst du was zu essen?«


  »Ja. Sicher.«


  Sein Bruder führte ihn in die Küche.


  »Was haben wir denn? Ah, haufenweise Roastbeef. Gibt ein gutes Sandwich.«


  »Prima. Wie gehen die Geschäfte?«


  »Ach, ich richte mich langsam ein. Es ist jetzt besser als zu Anfang.«


  »Gut. Und Claudia?«


  »Es ist gut, daß du gerade jetzt wieder aufgetaucht bist. Sie wußte nicht, wohin sie die Einladung schicken sollte.«


  »Welche Einladung?«


  »Sie heiratet Samstag.«


  »Diesen Burschen aus Jersey?«


  »Ja. Sam. Der, mit dem sie sich verlobt hat. Er leitet einen Familienbetrieb. Macht ziemlich viel Geld.«


  »Wo findet die Hochzeit statt?«


  »In Ridgewood. Du kannst mit mir kommen. Ich fahre hin.«


  »Okay. Ich frage mich, was man ihnen wohl schenken kann?«


  »Sie haben so eine Liste zusammengestellt. Ich werde sie suchen.«


  »Gut.«


  An diesem Nachmittag kaufte Croyd ein Dumont-

  Fernsehgerät mit einer Einundvierzig-Zentimeter-Bildröhre, zahlte bar und gab Anweisung, es nach Ridgewood zu liefern. Danach besuchte er Bentley, lehnte diesmal aber einen etwas riskant klingenden Coup wegen des offensichtlichen Fehlens eines besonderen Talents ab. Tatsächlich war es eine gute Entschuldigung. Er wollte sowieso nicht arbeiten, so kurz vor der Hochzeit nicht das Risiko eingehen, Schwierigkeiten körperlicher Art oder mit dem Gesetz zu bekommen.


  Er aß mit Bentley in einem italienischen Restaurant, und danach saßen sie noch mehrere Stunden bei einer Flasche Chianti zusammen, redeten vom Geschäft und unterhielten sich über die Zukunft, da Bentley ihm den Wert langfristiger Zahlungsfähigkeit zu erklären versuchte und ihm nahelegte, eines Tages ehrbar zu werden – etwas, das er für sich nie ganz geschafft hatte.


  Danach ging er den Rest der Nacht spazieren, um sich darin zu üben, Häuser auf ihre Schwachpunkte zu untersuchen und über seine veränderte Familie nachzudenken. Irgendwann nach Mitternacht, als er am Central Park vorbeiging, verspürte er plötzlich einen starken Juckreiz auf der Brust, der auf seinen gesamten Körper übergriff. Nach einer Minute mußte er stehenblieben und sich ausgiebig kratzen. Um diese Zeit kamen Allergien gerade in Mode, und er fragte sich, ob seine neue Inkarnation gegen irgend etwas im Park empfindlich war.


  Bei der ersten Gelegenheit bog er nach Westen ab und verließ die Gegend so schnell wie möglich. Nach etwa zehn Minuten ließ der Juckreiz nach. Eine halbe Stunde später war er völlig verschwunden. Hände und Gesicht fühlten sich jedoch an, als seien sie aufgesprungen.


  Etwa um vier Uhr morgens kehrte er in ein durchgehend geöffnetes Restaurant am Times Square ein, wo er langsam und beständig aß und eine Ausgabe des Time Magazine las, das jemand in einer Nische zurückgelassen hatte. Der medizinische Teil enthielt einen Artikel über die Selbstmordrate bei Jokern, der ihn ziemlich deprimierte. Die Zitate erinnerten ihn an Dinge, die er selbst viele Bekannte hatte sagen hören, woraufhin er sich fragte, ob jemand von ihnen unter den Befragten war. Er verstand ihre Gefühle nur allzu gut, wenngleich er sie nicht völlig teilen konnte, da er wußte, daß er unabhängig von dem, was er gerade zog, beim nächstenmal eine neue Wild Card bekam – und daß es sich dabei meist um ein As handelte.


  Alle seine Gelenke knackten, als er sich erhob, und er verspürte einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Außerdem fühlten sich seine Füße geschwollen an.


  Mit einem Gefühl, als habe er Fieber, kehrte er vor Tagesanbruch nach Hause zurück. Im Bad hielt er einen Waschlappen unter kaltes Wasser und preßte ihn sich gegen die Stirn. Als er in den Spiegel sah, fiel ihm auf, daß sein Gesicht einen geschwollenen Eindruck machte. Er saß im Sessel in seinem Schlafzimmer, bis er Carl und Claudia rumoren hörte. Als er sich erhob, um mit ihnen zu frühstücken, fühlten sich seine Glieder bleischwer an, und beim Hinabsteigen der Treppe knackten seine Gelenke wieder.


  Claudia, schlank und blond, umarmte ihn, als er die Küche betrat. Dann musterte sie sein neues Gesicht.


  »Du siehst müde aus, Croyd«, sagte sie.


  »Sag das nicht«, antwortete er. »Ich darf so früh noch nicht wieder müde werden. Es sind noch zwei Tage bis zu deiner Hochzeit, und bis dahin werde ich schon durchhalten.«


  »Du kannst dich aber doch ausruhen, ohne zu schlafen, nicht?«


  Er nickte.


  »Dann mach dir keine Sorgen. Ich weiß, es muß schwierig sein… Komm, laß uns essen.«


  Als sie ihren Kaffee tranken, fragte Carl: »Willst du mit in mein Büro kommen und dir alles mal ansehen?«


  »Ein andermal«, antwortete Croyd. »Ich muß ein paar Sachen erledigen.«


  »Sicher. Vielleicht morgen.«


  »Vielleicht.«


  Carl ging kurz danach. Claudia goß Croyd Kaffee nach.


  »Wir sehen dich kaum noch«, sagte sie.


  »Ja. Tja, du weißt, wie das ist. Ich schlafe, manchmal monatelang. Wenn ich aufwache, bin ich nicht immer nett anzusehen. Und ansonsten muß ich mich ranhalten, um die Rechnungen zu bezahlen.«


  »Wir wissen das zu schätzen«, sagte sie. »Es ist nur so schwer zu verstehen. Du bist das Baby, aber du siehst wie ein Erwachsener aus. Du verhältst dich auch wie einer. Du hattest keine richtige Kindheit.«


  Er lächelte.


  »Und was bist du – eine alte Frau? Du bist noch keine siebzehn und heiratest schon.«


  Sie erwiderte das Lächeln.


  »Er ist so ein netter Bursche, Croyd. Ich weiß, daß wir glücklich miteinander werden.«


  »Gut. Das hoffe ich. Hör mal, für den Fall, daß du mich mal erreichen willst, nenne ich dir jetzt einen Ort, wo du eine Nachricht hinterlassen kannst. Ich kann allerdings nicht immer sofort reagieren.«


  »Ich verstehe. Was machst du überhaupt so?«


  »Ach, dies und das, eine Menge verschiedener Sachen. Im Augenblick habe ich gerade nichts zu tun. Ich gehe es ruhig an, wegen deiner Hochzeit. Wie ist er denn so?«


  »Oh, sehr anständig und korrekt. War in Princeton. Und Captain in der Armee.«


  »In Europa? Oder im Pazifik?«


  »In Washington.«


  »Oh. Gute Verbindungen.«


  Sie nickte.


  »Sehr alte Familie«, sagte sie.


  »Tja… Gut«, sagte er. »Ich wünsch dir viel Glück.«


  Sie stand auf und umarmte ihn noch einmal.


  »Ich habe dich vermißt«, sagte sie.


  »Ich dich auch.«


  »Ich muß jetzt auch ein paar Sachen erledigen. Wir sehen uns später.«


  »Ja.«


  »Mach dir einen schönen Tag.«


  Als sie weg war, streckte er die Arme, so weit er konnte, um die Schmerzen in seinen Schultern zu lindern. Dabei zerriß sein Hemd auf dem Rücken. Er betrachtete sich im Garderobenspiegel. Seine Schultern waren erheblich breiter geworden. Tatsächlich sah sein ganzer Körper breiter aus, kräftiger. Er kehrte in sein Zimmer zurück und zog sich aus. Sein Rumpf war fast überall mit einem roten Ausschlag bedeckt. Ihn nur anzusehen, rief einen unerträglichen Juckreiz hervor, aber er beherrschte sich. Statt dessen ließ er sich eine Badewanne einlaufen und nahm ein langes Bad. Als er schließlich aus der Wanne stieg, hatte sich der Wasserspiegel sichtlich gesenkt. Eine erneute Musterung im Badezimmerspiegel erweckte den Eindruck, als sei er noch größer geworden. Hatte er einen Teil des Wassers einfach absorbiert? Jedenfalls schien der Ausschlag verschwunden zu sein, obwohl sich die Haut an jenen Stellen, wo er besonders heftig gewesen war, noch rauh anfühlte.


  Er zog sich Sachen an, die er noch aus früheren Zeiten behalten hatte, als er größer gewesen war. Dann verließ er das Haus und nahm die U-Bahn zu dem Bekleidungsgeschäft, das er schon tags zuvor aufgesucht hatte. Dort kleidete er sich erneut vollständig ein und fuhr wieder zurück, wobei das Schaukeln und Schwanken des U-Bahn-Waggons eine vage Übelkeit hervorrief. Ihm fiel auf, daß seine Hände trocken und rauh aussahen. Als er sie rieb, rieselten Fetzen abgestorbener Haut von ihnen herab wie Kopfschuppen.


  Nachdem er die U-Bahn verlassen hatte, ging er zu Fuß weiter, bis er das Wohnhaus der Sarzannos erreichte. Die Frau, die ihm die Tür öffnete, war jedoch nicht Joes Mutter Rose.


  »Was wollen Sie?« fragte sie.


  »Ich suche Joe Sarzanno«, sagte er.


  »Hier wohnt niemand, der so heißt. Muß jemand sein, der ausgezogen ist, bevor wir eingezogen sind.«


  »Sie wissen nicht zufällig, wohin Sie gezogen sind?«


  »Nein. Fragen Sie den Hausmeister. Vielleicht kann der Ihnen weiterhelfen.«


  Sie schloß die Tür.


  Er klopfte an die Wohnungstür des Hausmeisters, erhielt jedoch keine Antwort. Also ging er nach Hause, wobei er sich schwer und aufgedunsen fühlte. Als er das zweitemal gähnte, überfiel ihn eine jähe Angst. Es war viel zu früh, wieder schlafen zu gehen. Diese Verwandlung war rätselhafter als die anderen zuvor.


  Er setzte eine frische Kanne Kaffee auf und wanderte ruhelos auf und ab, während sie durchlief. Zwar hatte er nie die Gewißheit, daß er mit einer besonderen Fähigkeit erwachte, aber allen Inkarnationen war eines gemeinsam: Verwandlung. Er dachte an all die Verwandlungen zurück, die er seit der Infektion durchlaufen hatte. Dies war die einzige, wo er weder As noch Joker sondern normal zu sein schien. Trotzdem…


  Als der Kaffee fertig war, setzte er sich mit einer Tasse an den Tisch und bemerkte plötzlich, daß er sich unbewußt den rechten Oberschenkel kratzte. Er rieb sich die Hände, und mehr abgestorbene Haut blätterte ab. Er dachte an seine Größenzunahme, an all die kleinen Wehwehchen, an die Müdigkeit. Es war offensichtlich, daß er auch diesmal nicht völlig normal war, aber worauf seine Abnormität tatsächlich hinauslief, war ihm ein Rätsel. Konnte ihm Dr. Tachyon helfen? Oder ihm zumindest sagen, was mit ihm los war?


  Er rief die Nummer an, die er irgendwann auswendig gelernt hatte. Eine Frau mit fröhlicher Stimme verriet ihm, daß Tachyon nicht da sei, jedoch am Nachmittag zurückkommen würde. Sie notierte sich Croyds Namen, schien sich daran zu erinnern und gab ihm einen Termin für drei Uhr.


  Er trank die Tasse Kaffee aus. Der Juckreiz hatte beständig zugenommen und sich auf seinen ganzen Körper ausgeweitet, während er die letzte Tasse trank. Er ging nach oben und ließ sich erneut ein Bad ein. Während das Wasser einlief, zog er sich aus und betrachtete seinen Körper. Seine Haut sah jetzt überall so trocken und schuppig aus wie an seinen Händen. Wo er auch rieb, überall lösten sich kleine Hautfetzen ab.


  Er badete lange. Die Wärme und die Nässe fühlten sich gut an. Nach einiger Zeit lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Sehr gut…


  Erschrocken fuhr er auf. Er hatte zu dösen begonnen und wäre fast eingeschlafen. Er nahm den Waschlappen und rieb sich gründlich ab, nicht nur, um die abgestorbene Haut zu entfernen. Als er fertig war, trocknete er sich rasch ab, während das Wasser ablief, dann eilte er in sein Zimmer. Er fand die Pillen ganz hinten in der Schublade seines Nachtschränkchens und nahm zwei. Was für ein Spiel sein Körper auch spielte, Schlaf war jetzt auf jeden Fall sein Feind.


  Er kehrte ins Bad zurück, säuberte die Wanne und zog sich an. Es war verlockend, sich für eine Weile auf dem Bett auszustrecken. Um sich auszuruhen, wie Claudia es vorgeschlagen hatte. Aber er wußte, daß er das nicht konnte.


  Tachyon nahm eine Blutprobe und fütterte seine Maschine damit. Bei seinem ersten Versuch war die Nadel nur ein kleines Stück in seine Haut eingedrungen und dann steckengeblieben. Die dritte Nadel, die Tachyon ihm mit beträchtlicher Wucht in den Arm rammte, durchdrang die subdermale Schicht, die so hartnäckigen Widerstand leistete, und Tachyon konnte die Blutprobe entnehmen.


  Während sie auf den Befund der Maschine warteten, nahm Tachyon eine Untersuchung vor.


  »Waren Ihre Eckzähne schon so lang, als Sie aufgewacht sind?« fragte er, in Croyds Mund spähend.


  »Sie haben ganz normal ausgesehen, als ich sie mir geputzt habe«, erwiderte Croyd. »Sind sie gewachsen?«


  »Sehen Sie selbst.«


  Tachyon hielt ihm einen kleinen Spiegel vor. Croyd staunte. Die Zähne waren einen Zoll lang und sahen scharf aus.


  »Das ist eine ganz neue Entwicklung«, stellte er fest. »Ich weiß nicht, wann das passiert ist.«


  Tachyon drehte Croyd vorsichtig den linken Arm auf den Rücken, dann drückte er mit den Fingern auf eine Stelle unterhalb des vorspringenden Schulterblatts. Croyd schrie auf.


  »Ist es so schlimm?« fragte Tachyon.


  »Mein Gott!« sagte Croyd. »Was ist los? Ist da hinten irgendwas gebrochen?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. Er betrachtete ein paar von seinen Hautschuppen unter einem Mikroskop. Als nächstes nahm er sich Croyds Füße vor.


  »Waren die schon so breit, als Sie aufgewacht sind?« fragte er.


  »Nein. Was, zum Teufel, ist mit mir los, Doc?«


  »Lassen Sie uns noch warten, bis das Gerät mit Ihrem Blut fertig ist. Sie waren schon früher bei mir, insgesamt drei- oder viermal…«


  »Ja«, sagte Croyd.


  »Glücklicherweise sind Sie einmal direkt nach dem Aufwachen gekommen. Bei einer anderen Gelegenheit waren Sie etwa sechs Stunden nach dem Aufwachen bei mir. Bei der ersten Gelegenheit wiesen Sie eine hohe Konzentration eines äußerst merkwürdigen Hormons auf, von dem ich damals glaubte, es könne mit dem Verwandlungsvorgang als solchem in Verbindung stehen. Das andere Mal – sechs Stunden nach dem Erwachen – fanden sich immer noch Spuren dieses Hormons, aber in einer sehr geringen Konzentration. Das Hormon konnte nur bei diesen beiden Gelegenheiten nachgewiesen werden.«


  »Und?«


  »Der Haupttest, an dem ich im Moment interessiert bin, ist der Nachweis für seine Anwesenheit in Ihrem Blut. Ah! Ich glaube, wir bekommen jetzt Ergebnisse.«


  Eine Reihe seltsamer Symbole flackerte über den Schirm des kleinen Geräts.


  »Ja. Ja, in der Tat«, sagte er, während er den Schirm studierte. »Sie haben eine hohe Konzentration dieser Substanz in Ihrem Blut – sie ist sogar noch höher, als sie es direkt nach dem Erwachen war. Hm. Sie haben auch wieder Amphetamine genommen.«


  »Ich mußte. Ich wurde wieder schläfrig, und ich muß bis Samstag wach bleiben. Erklären Sie mir mit einfachen Worten, was dieses verdammte Hormon zu bedeuten hat.«


  »Es bedeutet, daß der Vorgang der Verwandlung in Ihnen noch nicht abgeschlossen ist. Aus irgendeinem Grund sind Sie vorher aufgewacht. Es scheint einen regelmäßigen Zyklus zu geben, aber diesmal ist er unterbrochen worden.«


  »Wodurch?«


  Tachyon zuckte die Achseln, eine Geste, die er sich seit Croyds letzter Begegnung mit ihm angeeignet zu haben schien.


  »Jedes beliebige einer ganzen Reihe möglicher biochemischer Ereignisse, ausgelöst durch die Verwandlung selbst. Ich glaube, als Nebenwirkung einer anderen Verwandlung, die im Gange war, als sie erwachten, ist Ihr Hirn irgendwie stimuliert worden. Worum es sich bei dieser speziellen Verwandlung auch gehandelt hat, sie ist jetzt abgeschlossen – aber der Rest des Vorgangs nicht. Also versucht ihr Körper, sie wieder in den Schlafzustand zu versetzen, bis er seine Angelegenheiten beendet hat.«


  »Mit anderen Worten, ich bin zu früh aufgewacht?«


  »Ja.«


  »Was soll ich tun?«


  »Hören Sie sofort auf, die Drogen zu nehmen. Schlafen Sie. Lassen Sie Ihrem Körper seinen Willen.«


  »Ich kann nicht. Ich muß noch zwei Tage wach bleiben – tatsächlich reichen schon anderthalb Tage.«


  »Ich nehme an, Ihr Körper wird sich dagegen wehren, und wie ich Ihnen schon einmal sagte, er scheint zu wissen, was er tut. Ich glaube, Sie gehen ein ziemliches Risiko ein, wenn Sie sich noch länger wachhalten.«


  »Was für ein Risiko? Meinen Sie, ich könnte sterben – oder werde ich mich nur unwohl fühlen?«


  »Croyd, ich weiß es einfach nicht. Ihr Zustand ist – einzigartig. Jede Verwandlung verläuft anders. Das einzige, auf das wir vertrauen können, ist die Tatsache, daß sich Ihr Körper dem Virus angepaßt hat – auf das also, was Sie jeden Anfall sicher überstehen läßt. Wenn Sie jetzt versuchen, sich mit unnatürlichen Mitteln wachzuhalten, kämpfen Sie genau dagegen an.«


  »Ich habe mich schon oft mit Amphetaminen gegen den Schlaf gewehrt.«


  »Ja, aber da haben Sie auch nur den Beginn der Verwandlung hinausgezögert. Normalerweise setzt der Prozeß erst ein, wenn Ihre Hirnchemie einen Schlafzustand registriert. Doch jetzt ist er bereits im Gange, und die Anwesenheit des Hormons deutet auf seine Fortsetzung hin. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Sie könnten eine As-Phase in eine Joker-Phase verwandeln. Sie könnten in ein wirklich lange anhaltendes Koma fallen. Ich kann es einfach nicht mit Gewißheit sagen.«


  Croyd griff nach seinem Hemd.


  »Ich lasse Sie wissen, wie sich alles entwickelt«, sagte er.


  Croyd war nicht wie sonst nach Spazierengehen, also fuhr er wieder mit der U-Bahn. Die Übelkeit stellte sich wieder ein, und diesmal wurde sie von Kopfschmerzen begleitet. Und seine Schultern schmerzten. Er ging in den Drugstore an der U-Bahn-Station und kaufte sich Aspirin-Tabletten.


  Bevor er sich nach Hause wandte, ging er noch zu dem Haus, in dem die Sarzannos gewohnt hatten. Diesmal war der Hausmeister da. Er konnte ihm jedoch nicht weiterhelfen, weil Joes Familie bei ihrem Umzug keine Nachsendeadresse hinterlassen hatte. Als Croyd die Wohnung des Hausmeisters verließ, warf er noch einen Blick in den Spiegel, der neben der Wohnungstür im Flur hing, und er war schockiert über die Aufgedunsenheit seiner Augen und die tiefen Ringe darunter. Sie schmerzten jetzt auch ein wenig.


  Er ging nach Hause. Er hatte versprochen, Claudia und Carl zum Abendessen in ein gutes Restaurant zu führen, und er wollte für diesen Anlaß in bester Verfassung sein. Er suchte wieder das Bad auf und zog sich erneut aus. Er war groß und sah aufgeschwemmt aus. Dabei fiel ihm ein, daß er vergessen hatte Tachyon zu sagen, daß er sich seit seinem Erwachen noch nicht ein einziges Mal erleichtert hatte. Sein Körper mußte eine Verwendung für alles finden, was er aß und trank. Er trat auf die Waage, aber die Skala reichte nur bis dreihundert Pfund, und er lag darüber. Er nahm drei Aspirin und hoffte, sie würden rasch wirken. Er kratzte sich am Arm, und ein langer Streifen Fleisch löste sich, schmerzlos und ohne zu bluten. Er kratzte sanfter an anderen Stellen und das Häuten setzte sich fort. Er ging unter die Dusche und putzte sich die Fangzähne. Er kämmte sich, und dichte Haarbüschel fielen ihm aus. Er hörte auf, sich zu kämmen. Einen Moment lang überkam ihn der Drang zu weinen, doch er wurde von einem gewaltigen Gähnanfall abgelenkt. Er ging in sein Zimmer und nahm zwei weitere Amphetaminpillen. Dann fiel ihm wieder ein, irgendwo gehört zu haben, daß das Körpergewicht bei der Dosierung berücksichtigt werden mußte. Also nahm er noch eine, nur um sicherzugehen.


  Croyd fand ein dunkles Restaurant, und er steckte dem Kellner ein paar Scheine zu, so daß er ihnen eine Nische im hinteren Teil gab, außer Sicht der meisten anderen Gäste.


  »Croyd, du siehst echt – unwohl aus«, hatte Claudia gesagt, als sie etwas früher zurückgekehrt war.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich war heute nachmittag bei meinem Arzt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Ich werde direkt nach der Hochzeit eine Menge Schlaf brauchen.«


  »Croyd, wenn du nicht kommen willst, ist das kein Problem. Deine Gesundheit geht vor.«


  »Ich will aber kommen. Es wird schon gehen.«


  Wie konnte er es ihr erklären, wenn er es selbst nicht richtig verstand? Ihr erklären, daß es um mehr ging als um die Hochzeit seiner liebsten Verwandten? – daß diese Hochzeit für ihn das endgültige Auseinanderbrechen seines Zuhauses markierte und er es für höchst unwahrscheinlich hielt, jemals ein anderes zu bekommen? Ihr erklären, daß dies das Ende einer Lebensphase und der Anfang des großen Unbekannten war?


  Statt dessen aß er. Sein Appetit hatte nicht gelitten, und das Essen war außergewöhnlich gut. Lange nachdem Carl mit seinem Menü fertig war, sah er mit der Faszination eines Voyeurs zu, wie Croyd zwei weitere Chateaubriands für Zwei verputzte und nur kurz innehielt, um einen zusätzlichen Korb mit Brötchen zu bestellen.


  Als sie sich schließlich erhoben, knackten Croyds Gelenke wieder.


  Später am Abend saß er mit Schmerzen auf seinem Bett. Das Aspirin half nicht. Er hatte sich ausgezogen, weil sich alle seine Kleidungsstücke zu eng anfühlten. Wenn er sich jetzt kratzte, blätterte nicht nur seine Haut ab. Ganze Fleischfetzen lösten sich, aber sie waren trocken und bleich und völlig blutleer. Kein Wunder, daß ich käsig aussehe, dachte er. Unter einem besonders großen Riß in seiner Brust sah er etwas Graues und Hartes. Er konnte sich nicht vorstellen, was es war, aber die Tatsache ängstigte ihn.


  Schließlich rief er Bentley an, trotz der fortgeschrittenen Stunde. Er mußte mit jemandem reden, der über seinen Zustand Bescheid wußte. Und Bentley gab gewöhnlich gute Ratschläge.


  Nach langem Klingeln kam Bentley ans Telefon, und Croyd erzählte ihm seine Geschichte.


  »Weißt du, was ich glaube, Croyd?« sagte Bentley schließlich. »Du solltest tun, was der Doktor gesagt hat: Schlaf dich aus.«


  »Ich kann nicht. Noch nicht. Ich brauche noch etwas mehr als einen Tag. Dann ist alles in Ordnung. Ich kann so lange wach bleiben, aber ich habe solche Schmerzen, und mein Aussehen…«


  »Schon gut, schon gut. Wir machen folgendes: Du kommst morgen früh um zehn vorbei. Im Moment kann ich nichts für dich tun. Aber morgen früh rede ich als erstes mit einem Mann, den ich kenne, und dann beschaffen wir dir ein wirklich gutes Schmerzmittel. Und ich will einen Blick auf dich werfen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dein Aussehen etwas zu verbessern.«


  »Okay. Danke, Bentley. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Schon gut. Ich verstehe. Es war auch kein Spaß, ein Hund zu sein. ‘Nacht.«


  »‘Nacht.«


  Zwei Stunden später wurde Croyd von heftigen Krämpfen geschüttelt, gefolgt von Durchfall. Außerdem fühlte sich seine Blase an, als müsse sie platzen. Dies setzte sich die ganze Nacht lang fort. Als er sich um drei Uhr dreißig wog, war er auf 276 herunter. Um sechs Uhr wog er noch 242 Pfund. Er schied ständig irgend etwas aus. Der einzige Vorteil, sagte er sich, bestand darin, daß es ihn vom Jucken und den Schmerzen in Schultern und Gelenken ablenkte. Außerdem hielt es ihn wach, ohne daß er zusätzliche Amphetamine nehmen mußte.


  Um acht Uhr wog er 216, und ihm wurde bewußt, als Carl ihn zum Frühstück rief, daß er den Appetit verloren hatte. Seltsamerweise hatte sich sein Umfang überhaupt nicht verringert. Seine allgemeine Körperstruktur hatte sich seit dem Vortag nicht verändert, obwohl er jetzt albinotisch blaß war – und dieser Umstand in Verbindung mit seinen vorstehenden Eckzähnen verlieh ihm das Aussehen eines fetten Vampirs.


  Um neun Uhr rief er Bentley an, weil er immer noch auslief und ständig zum Klo rannte. Er erklärte ihm, er hätte schrecklichen Durchfall und könne nicht kommen, um sich seine Medizin abholen. Bentley sagte, er würde sie vorbeibringen, sobald sein Mann damit rüberkam. Carl und Claudia hatten das Haus bereits verlassen. Croyd war ihnen mit der Entschuldigung aus dem Weg gegangen, sich den Magen verdorben zu haben. Er wog inzwischen 198 Pfund.


  Es war fast elf Uhr, als Bentley vorbeikam. Bis dahin hatte Croyd weitere zwanzig Pfund verloren und sich einen großen Hautfetzen vom Unterleib geschält. Das darunterliegende Gewebe war grau und schuppig.


  »Mein Gott!« sagte Bentley, als er ihn sah.


  »Ja.«


  »Du hast riesige kahle Stellen auf dem Kopf.«


  »Ich weiß.«


  »Ich besorge dir eine Perücke. Außerdem werde ich mal mit einer Dame reden, die ich kenne. Sie ist Kosmetikerin. Wir besorgen dir irgendeine Creme, die du auftragen kannst, damit du wieder etwas Farbe kriegst. Ich glaube, du solltest auch eine Sonnenbrille tragen, wenn du zu dieser Hochzeit gehst. Sag ihnen, du würdest Augentropfen nehmen. Außerdem hast du einen Buckel. Seit wann hast du den schon?«


  »Ich habe ihn nicht mal bemerkt. Ich war… beschäftigt.«


  Bentley klopfte ihm auf den Auswuchs zwischen den Schultern, und Croyd schrie auf.


  »Entschuldige. Vielleicht nimmst du besser gleich eine Pille.«


  »Ja.«


  »Du wirst wohl auch einen weiten Mantel tragen müssen. Welche Größe hast du jetzt?«


  »Ich weiß es nicht – nicht mehr.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich kenne jemanden, der einen ganzen Laden voll hat. Wir schicken dir ein Dutzend.«


  »Ich muß nach oben, Bentley. Es geht wieder los.«


  »Ja. Nimm deine Medizin und versuch dich auszuruhen.«


  Um zwei Uhr wog Croyd noch 155 Pfund. Das Schmerzmittel hatte gewirkt, und er war zum erstenmal seit langem wieder schmerzfrei. Unglücklicherweise machte es ihn auch schläfrig, und er mußte wieder Amphetamine nehmen. Auf der Habenseite stand die Tatsache, daß ihm diese Kombination das erste Wohlgefühl vermittelte, seit die ganze Sache angefangen hatte, obwohl er wußte, daß es nur vorgetäuscht war.


  Als um halb vier die Ladung Mäntel abgeliefert wurde, war er auf 132 Pfund herunter und fühlte sich sehr leichtfüßig. Irgendwo tief in ihm schien sein Blut zu singen. Er fand einen Mantel, der ihm perfekt paßte, und nahm ihn mit in sein Zimmer. Die anderen ließ er auf dem Sofa liegen. Die Kosmetikerin – eine hochgewachsene, gelackte Blondine, die Kaugummi kaute – kam um vier Uhr. Sie kämmte den größten Teil seiner Haare aus, rasierte den Rest ab und paßte ihm eine Perücke an. Dann schminkte sie ihm das Gesicht und wies ihn im Gebrauch der Kosmetika an, die sie ihm daließ. Außerdem gab sie ihm den Rat, den Mund so selten und so wenig wie möglich zu öffnen, um seine Fangzähne zu verbergen. Er war mit dem Ergebnis zufrieden und gab ihr hundert Dollar. Daraufhin stellte sie fest, daß es noch andere Dienste gab, die sie ihm erweisen konnte, aber in seinen Gedärmen rumorte es schon wieder, und er mußte sich von ihr verabschieden.


  Um sechs Uhr beruhigten sich seine Eingeweide langsam. Mittlerweile war er auf 116 herunter und fühlte sich immer noch gut. Das Jucken hatte ebenfalls aufgehört, obwohl er mehr Haut von Brust, Unterarme und Schenkel gekratzt hatte.


  Als Carl kam, rief er nach oben: »Was, zum Teufel, sollen die ganzen Mäntel hier unten?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Croyd. »Du kannst sie haben, wenn du willst.«


  »He, die sind aus Kaschmir!«


  »Ja.«


  »Dieser hat meine Größe.«


  »Dann nimm ihn.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Besser, danke.«


  An diesem Abend spürte er seine Kraft zurückkehren, und er unternahm einen seiner langen Spaziergänge. Er hob das vordere Ende eines geparkten Wagens hoch, um sie zu testen. Ja, er schien sich tatsächlich zu erholen. Mit dem Haar und dem Make-up sah er wie ein fetter Variete-Künstler aus, solange er den Mund hielt. Wäre ihm mehr Zeit geblieben, hätte er einen Zahnarzt aufgesucht, um etwas wegen seiner Fangzähne zu unternehmen. In jener Nacht aß er nichts, auch nicht am folgenden Morgen. Er spürte einen sonderbaren Druck an den Seiten seines Kopfes, aber er nahm noch eine Pille, und der Druck verwandelte sich nicht in Schmerz.


  Bevor er und Carl nach Ridgewood aufbrachen, nahm Croyd noch ein Bad. Dabei lösten sich große Teile seiner Haut ab, aber das machte nichts. Die Kleidung würde das Flickwerk seines Körpers bedecken. Zumindest sein Gesicht war intakt geblieben. Er trug das Make-up sorgfältig auf und rückte die Perücke zurecht. Als er vollständig angekleidet war und sich eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, fand er sich einigermaßen präsentabel. Und der Mantel ließ den Buckel auf seinem Rücken tatsächlich weniger ausgeprägt erscheinen.


  Der Morgen war frisch und bedeckt. Sein Verdauungsproblem schien gelöst zu sein. Rein prophylaktisch nahm er noch eine Schmerztablette, da er nicht wußte, ob noch Schmerzen da waren, die bekämpft werden mußten. Die Schmerztablette zog ein weiteres Amphetamin nach sich. Aber das machte nichts. Er fühlte sich gut, wenn auch etwas nervös.


  Als sie durch den Tunnel fuhren, ertappte er sich dabei, wie er die Hände gegeneinander rieb. Zu seiner Bestürzung löste sich ein großer Hautfetzen von seinem linken Handrücken. Aber selbst das machte nichts. Er hatte daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen.


  Er wußte nicht, ob es der Druck im Tunnel war, aber sein Kopf fing wieder an zu pochen. Es war kein schmerzhaftes Gefühl, lediglich ein Anflug von Druck in Ohren und Schläfen. In seinem Rücken pochte es ebenfalls, und er spürte eine Bewegung darin. Er biß sich auf die Lippe, und ein Stück davon löste sich. Er fluchte.


  »Was ist los?« fragte sein Bruder.


  »Nichts.«


  Wenigstens blutete es nicht.


  »Wenn dir noch schlecht ist, kann ich dich zurückfahren. Es wäre gar nicht gut, wenn du während der Hochzeit krank würdest. Ganz besonders bei einem so spießigen Haufen wie Sams Familie.«


  »Ich bin schon okay.«


  Er fühlte sich beschwingt. Er spürte den Druck jetzt an vielen Stellen seines Körpers. Das durch die Droge hervorgerufene Gefühl der Kraft überlagerte seine natürliche Kraft. Alles schien perfekt abzulaufen. Er summte vor sich hin und trommelte dazu mit den Fingern auf seinem Knie.


  »Die Mäntel müssen einiges wert sein«, sagte Carl. »Sie sind alle neu.«


  »Verkauf sie irgendwo und behalte das Geld«, hörte er sich sagen.


  »Sind sie heiß?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Bist du ein Gangster, Croyd?«


  »Nein, aber ich kenne ein paar Leute.«


  »Ich halte den Mund.«


  »Gut.«


  »Aber du siehst irgendwie so aus, weißt du? Mit diesem schwarzen Mantel und der Sonnenbrille…«


  Croyd antwortete ihm nicht. Er horchte in seinen Körper hinein, der ihm sagte, daß irgend etwas in seinem Rücken freikam. Er rieb seine Schultern an der Sitzlehne. Dadurch fühlte er sich besser.


  Als er Sams Eltern – William und Marcia Kendali, ein robust aussehender, grauhaariger Mann, der etwas zu dick geworden war, und eine zierliche Blondine, die sich gut gehalten hatte – vorgestellt wurde, achtete Croyd darauf zu lächeln, ohne den Mund zu öffnen, und seine sparsamen Bemerkungen durch fast geschlossene Lippen abzugeben. Sie schienen ihn sorgfältig zu mustern, und er hatte das sichere Gefühl, daß sie mehr zu sagen gehabt hätten, wären nicht noch viele andere dagewesen, die darauf warteten, begrüßt zu werden.


  »Ich will mit Ihnen auf dem Empfang reden«, waren Williams letzte Worte.


  Croyd seufzte, als er sich von ihnen entfernte. Er war durch und hatte nicht die geringste Absicht, zum Empfang zu gehen. Er würde sich in ein Taxi setzen und nach Manhattan zurückfahren, sobald die Zeremonie beendet war, und in ein paar Stunden schlafen. Bevor er wieder erwachte, waren Sam und Claudia wahrscheinlich auf den Bahamas.


  Er sah seinen Cousin Michael aus Newark und wäre beinahe zu ihm gegangen. Zum Teufel damit. Er würde sein Aussehen erklären müssen, und das war es nicht wert. Er betrat die Kirche und wurde zu einer Bankreihe vorne rechts geführt. Carl war Brautführer, begleitete ihn also nicht. Zumindest war er zu spät erwacht, um selbst noch mit dieser Aufgabe betraut zu werden. Insofern sprach eine ganze Menge für sein Timing.


  Während er dasaß und darauf wartete, daß die Trauung begann, betrachtete er die Altardekoration, die Buntglasfenster zu beiden Seiten und die Blumenarrangements. Weitere Leute betraten die Kirche und setzten sich. Er bemerkte, daß er stark schwitzte. Er sah sich unauffällig um. Er war der einzige, der einen Mantel trug. Er fragte sich, ob das den anderen merkwürdig vorkommen mochte. Er fragte sich, ob das Make-up infolge des Schweißausbruchs zerlaufen würde. Er knöpfte den Mantel auf und ließ ihn offen herunterhängen.


  Er schwitzte weiter, und seine Füße begannen zu schmerzen. Schließlich beugte er sich vor und öffnete seine Schnürsenkel. Dabei hörte er sein Hemd im Rücken reißen. Außerdem schien sich irgend etwas in der Umgebung seiner Schultern weiter gelöst zu haben. Ein weiterer Hautfetzen, vermutete er. Als er sich aufrichtete, spürte er einen scharfen Schmerz. Er konnte sich nicht ganz zurücklehnen. Sein Buckel schien gewachsen zu sein, und jeder Druck darauf war schmerzhaft. Also nahm er eine leicht vorgebeugte Haltung ein, als sei er in ein Gebet vertieft. Der Organist fing an zu spielen. Mehr Leute kamen herein und setzten sich. Ein Platzanweiser führte ein älteres Paar an seiner Reihe vorbei und bedachte ihn dabei mit merkwürdigen Blicken.


  Bald hatten alle ihre Plätze eingenommen, und Croyd schwitzte weiter. Der Schweiß lief ihm die Seiten und die Beine hinab und wurde von seiner Kleidung aufgesogen, die zunächst fleckig wurde und rasch völlig durchtränkt war. Er kam zu dem Schluß, daß es vielleicht ein wenig kühler war, wenn er die Arme aus den Ärmeln des Mantels zog und den Mantel nur über die Schultern hängen ließ. Das war ein Fehler, denn als er sich bemühte, seine Arme zu befreien, hörte er seine Kleidung gleich an mehreren Stellen reißen. Sein linker Schuh platzte plötzlich, und seine Zehen ragten grau aus den Seiten hervor. Ein paar Leute schauten in seine Richtung, als diese Geräusche ertönten. Er war dankbar, daß er nicht mehr erröten konnte.


  Er wußte nicht, ob es an der Hitze lag oder psychologische Ursachen hatte, daß das Jucken wieder einsetzte. Nicht daß es eine Rolle gespielt hätte. Das Jucken war wirklich, was es auch ausgelöst hatte. Er hatte Schmerztabletten und Amphetamine in der Tasche, aber nichts gegen Hautjucken. Er faltete krampfhaft die Hände, nicht um zu beten, sondern um sich nicht zu kratzen – obwohl er auch ein Gebet einstreute, da ihm die Umstände angemessen vorkamen. Es half nicht.


  Durch schweißverklebte Lider sah er den Priester eintreten. Er fragte sich, warum der Mann ihn so anstarrte. Es war, als mißbillige er, daß ein nicht zur Episkopalkirche Gehörender in seiner Kirche schwitzte. Croyd biß die Zähne zusammen. Hätte er doch noch die Fähigkeit besessen, sich unsichtbar zu machen, sagte er sich. Er wäre für ein paar Minuten verblaßt, hätte sich wie verrückt gekratzt und wäre dann wieder sichtbar geworden, um ganz ruhig und still dazusitzen.


  Vermöge schierer Willenskraft gelang es ihm, sich während Mendelssohns ›Marsch‹ ruhig zu verhalten. Danach war er nicht mehr in der Lage, sich auf das zu konzentrieren, was der Priester sagte, aber er war jetzt sicher, daß er nicht während der gesamten Zeremonie sitzen bleiben konnte. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er sofort ging. Würde er Claudia dadurch in eine peinliche Lage bringen? Andererseits, wenn er blieb, brachte er sie mit Sicherheit in Verlegenheit. Er mußte krank genug aussehen, um ein verfrühtes Verlassen der Zeremonie zu rechtfertigen. Dennoch, würde es einer jener Zwischenfälle werden, über den die Leute noch Jahre danach sprachen? (»Ihr Bruder ist einfach rausgegangen.«) Vielleicht konnte er noch ein wenig länger bleiben.


  In seinem Rücken bewegte sich etwas. Er spürte, wie sich sein Mantel ausbeulte. Er hörte eine Frauenstimme hinter sich aufkeuchen. Jetzt hatte er Angst, sich überhaupt zu bewegen, aber…


  Das Jucken wurde unerträglich. Seine Hände lösten sich ohne sein Zutun, um sich zu kratzen, doch in einem letzten Akt des Widerstands umklammerte er die Rückenlehne der Bank vor sich. Zu seinem Entsetzen ertönte ein lautes Knacken, als das Holz unter seinem Griff splitterte.


  Es folgte ein langer Augenblick der Stille.


  Der Priester starrte ihn an. Claudia und Sam hatten sich beide umgedreht und starrten ihn ebenfalls an. Er saß reglos da, ein zwei Meter langes Stück abgebrochene Banklehne in den Händen, und konnte nicht einmal lächeln, weil er dann seine Fangzähne hätte entblößen müssen.


  Er ließ das Holz fallen und schlang die Arme um die Brust. Hinter ihm wurden überraschte – entsetzte – Rufe laut, als ihm der Mantel von den Schultern rutschte. Mit seiner ganzen Kraft grub er sich die Finger in die Seiten und kratzte quer über seinen Oberkörper.


  Er hörte seine Kleidung reißen und spürte, wie seine Haut bis zur Stirn klaffte. Er sah die Perücke zu Boden fallen. Er warf die Kleidung und die Haut zu Boden und kratzte sich erneut, noch kräftiger diesmal. Er hörte einen Schrei von hinten, und er wußte, daß er niemals den Ausdruck auf Claudias Gesicht vergessen würde, als sie zu weinen anfing. Aber er konnte nicht mehr aufhören. Nicht bevor seine großen Fledermausflügel entfaltet, die hohen, spitzen Muscheln seiner Ohren befreit und die letzten Überreste seiner Kleidung und Haut von seiner dunklen, schuppigen Gestalt entfernt waren.


  Der Priester begann wieder zu sprechen, irgend etwas, das wie ein Exorzismus klang. Er hörte Kreischen und das Getrappel zahlreicher Füße. Er wußte, daß er nicht zur Tür herauskonnte, der jedermann entgegenstrebte, also erhob er sich in die Luft, kreiste ein paarmal, um ein Gefühl für seine neuen Gliedmaßen zu bekommen, bedeckte dann die Augen mit dem linken Unterarm und krachte durch das Buntglasfenster auf der rechten Seite.


  Als er den Weg nach Manhattan einschlug, hatte er das Gefühl, daß es lange dauern würde, bis er Schwager und Schwiegereltern wiedersehen mochte. Er hoffte, Carl würde noch eine Weile mit dem Heiraten warten. Er fragte sich, ob ihm selbst jemals das richtige Mädchen begegnen würde…


  Er geriet in einen Aufwind und schwang sich hoch hinauf, während ihn die Luftströmungen sanft umspielten. Als er sich noch einmal umschaute, sah die Kirche wie ein aufgescheuchter Ameisenhügel aus. Er flog weiter.


   


  Walter Jon Williams


  DER ZEUGE


  Als Jetboy starb, sah ich mir gerade Die Jolson-Story in einer Nachmittagsvorstellung an. Ich wollte mir Larry Parks’ Leistung ansehen, die alle so bemerkenswert fanden. Ich studierte sie sorgfältig und machte mir in Gedanken Notizen.


  Junge Schauspieler tun so was.


  Der Film war zu Ende, aber ich fühlte mich wohl und hatte keine Pläne für die nächsten Stunden, und ich wollte Larry Parks noch einmal sehen. Also sah ich mir den Film ein zweitesmal an. Etwa in der Mitte nickte ich ein, und als ich erwachte, lief gerade der Abspann. Ich war allein in dem Kino.


  Als ich in die Lobby kam, waren die Platzanweiserinnen gegangen und die Türen verschlossen. Sie waren einfach abgehauen und hatten vergessen, es dem Vorführer zu sagen. Ich ließ mich in einen hellen, angenehmen Herbstnachmittag hinaus und sah, daß die Second Avenue leer war.


  Die Second Avenue ist sonst nie leer.


  Die Zeitungsstände hatten geschlossen. Die wenigen Autos, die ich sah, waren geparkt. Die Neonbuchstaben über dem Theater waren ausgeschaltet. In der Ferne hörte ich wütendes Autohupen und darüber das Dröhnen hochtouriger Flugzeugmotoren. Von irgendwoher wehte ein übler Gestank heran.


  New York erweckte den unheimlichen Eindruck einer Stadt, die einen Luftangriff erwartet, verlassen, angespannt und unruhig. Ich hatte im Krieg Luftangriffe erlebt, normalerweise am Boden, und mir gefiel der Eindruck überhaupt nicht. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Apartment, das nur anderthalb Block entfernt war.


  Nach den ersten fünfzig Metern sah ich, was den üblen Gestank hervorrief. Er kam von einer rötlichen Pfütze, die aussah, als seien ein paar Liter seltsam gefärbter Eiskrem auf dem Bürgersteig geschmolzen und dann in den Rinnstein geflossen.


  Ich sah genauer hin. In der Pfütze schwammen ein paar Knochen. Ein menschlicher Kieferknochen, ein Stück von einem Schienbein, eine Augenhöhle. Sie lösten sich in hellrosa Schaum auf.


  Unter der Pfütze lagen Kleider. Die Uniform einer Platzanweiserin. Ihre Taschenlampe war in den Rinnstein gerollt, und die Metallteile lösten sich zusammen mit den Knochen auf.


  Mir drehte sich der Magen um, als das Adrenalin in meinen Kreislauf gepumpt wurde. Ich fing an zu rennen.


  Bis ich mein Apartment erreichte, war ich zu dem Schluß gekommen, daß irgendeine Krise eingetreten sein mußte, und ich schaltete das Radio ein, um mich zu informieren. Während ich darauf wartete, daß die Röhren des Philco warm wurden, überprüfte ich die Lebensmittelkonserven im Vorratsschrank – mehr als ein paar Dosen Campbell’s konnte ich nicht finden. Meine Hände zitterten so stark, daß ich eine der Konserven aus dem Schrank stieß und sie auf die Erde fiel und hinter den Kühlschrank rollte. Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank, um ihn ein Stück zur Seite zu schieben, damit ich an die Konserve herankam, und plötzlich schien es, als verändere sich das Licht, und der Kühlschrank flog halb durch den Raum und beinahe durch die Wand. Die Pfanne, die ich darunter gestellt hatte, um das Schmelzwasser aufzufangen, schwappte über, und das gesammelte Eiswasser ergoß sich auf den Fußboden.


  Ich hob die Suppenkonserve auf. Meine Hände zitterten immer noch. Ich stellte den Kühlschrank wieder an seinen Platz zurück, und er war leicht wie eine Feder. Das Licht schlug auch weiterhin seltsame Kapriolen. Ich konnte den Kühlschrank mit einer Hand aufheben.


  Schließlich hatte sich das Radio erwärmt, und ich erfuhr von dem Virus. Leute, die sich krank oder schlecht fühlten, sollten sich in den Sanitätszelten melden, die von der Nationalgarde überall in der Stadt aufgestellt wurden. Eines befand sich im Washington Square Park, ganz in der Nähe meiner Wohnung.


  Ich fühlte mich nicht krank, aber andererseits konnte ich mit dem Kühlschrank jonglieren, was nicht unbedingt normales Verhalten war. Ich ging zum Washington Square Park. Überall lagen Tote – manche lagen einfach auf der Straße. Viele konnte ich gar nicht ansehen. Es war schlimmer als alles, was ich im Krieg gesehen hatte. Ich wußte, solange ich gesund und auf den Beinen war, würden mich die Ärzte ganz unten auf die Liste der zu Behandelnden setzen, und es würde Tage dauern, bis ich Hilfe bekam, also ging ich zu jemandem, der so aussah, als habe er das Kommando, sagte ihm, ich sei in der Armee gewesen, und fragte, ob ich helfen könne. Ich dachte mir, wenn ich schließlich sterbenskrank wurde, war ich wenigstens in der Nähe eines Krankenhauses.


  Die Ärzte sagten mir, ich solle beim Aufbau einer Küche helfen. Die Leute schrien und starben und verwandelten sich vor ihren Augen, und sie konnten nichts dagegen tun. Die Opfer mit Nahrung zu versorgen, war alles, was in ihren Kräften stand.


  Ich ging zu einem Zweieinhalbtonner der Nationalgarde und machte mich daran, Lebensmittelkisten abzuladen. Jede wog ungefähr fünfzig Pfund, und ich stapelte sechs davon übereinander und trug sie weg. Meine Wahrnehmung des Lichts änderte sich immer noch auf seltsame Weise. Ich entlud den Lkw in ungefähr zwei Minuten. Ein weiterer Lastwagen war im Matsch steckengeblieben, als er versucht hatte, quer durch den Park zu fahren, also hob ich den ganzen Lkw hoch und trug ihn dorthin, wohin er sollte. Dann entlud ich ihn und fragte die Ärzte, ob sie mich noch für etwas anderes brauchten.


  Ich war von diesem seltsamen Leuchten umgeben. Die Leute erzählten mir, wenn ich eines meiner Kunststücke ausführte, würde ich leuchten, und mein Körper sei von einer hellen goldenen Aura umgeben. Wenn ich von innen durch diese Aura blickte, sah es für mich so aus, als verändere sich das Licht.


  Ich dachte nicht viel darüber nach. Die Szenerie war überwältigend, und es ging tagelang so weiter. Die Leute zogen die Pik-Dame oder den Joker, starben, wurden zu Ungeheuern, verwandelten sich. Über die Stadt war das Kriegsrecht verhängt worden – es war wie im Krieg. Nach den ersten Krawallen auf den Brücken gab es keine Störungen mehr. Die Stadt hatte vier Jahre lang mit Verdunkelung, Sperrstunde und Militärpatrouillen gelebt, und die Menschen verfielen einfach wieder in die alten Verhaltensmuster. Die Gerüchte waren verrückt – ein Angriff der Marsianer, ein Unfall mit Nervengas, Bakterien, die von den Nazis oder Stalin losgelassen worden waren. Um allem die Krone aufzusetzen, schworen mehrere tausend Leute, Jetboys Geist ohne sein Flugzeug über die Straßen Manhattans fliegen gesehen zu haben. Ich arbeitete weiter im Hospital und schleppte schwere Lasten. Und dort traf ich auch Tachyon.


  Er kam vorbei, um irgendein Versuchsserum abzuliefern, von dem er hoffte, daß es einige Symptome kurieren würde, und zuerst dachte ich, o Gott, irgendein Homo ist an den Wachen vorbeigekommen und hat einen Wundertrank von seiner alten Tante mitgebracht. Er war ein schmächtiger Bursche mit langem, metallisch rotem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und ich wußte, es konnte keine natürliche Farbe sein. Er war angezogen, als habe er seine Klamotten von der Heilsarmee im Theaterviertel bekommen, trug er doch eine leuchtend orangefarbene Jacke, wie sie vielleicht ein Bandleader angezogen hätte, einen roten Harvard-

  Pullover, ein Robin-Hood-Käppi mit Feder, weite Knickerbocker mit Karo-Strümpfen und zweifarbige Schuhe, die selbst an einem Zuhälter aufdringlich gewirkt hätten. Er ging mit einem Tablett voller Spritzen von Bett zu Bett, begutachtete jeden Patienten und stach den Leuten Nadeln in die Arme. Ich stellte das Röntgengerät ab, das ich gerade trug, und rannte los, um ihn unschädlich zu machen, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte.


  Und dann bemerkte ich, daß sich unter den Leuten, die ihm folgten, ein Drei-Sterne-General, der Colonel der Nationalgarde, der das Hospital leitete, und Mr. Archibald Holmes, befanden, der einer aus Roosevelts alter Garde im Landwirtschaftsministerium war und den ich sofort wiedererkannte. Er hatte direkt nach dem Krieg die Leitung einer großen Hilfsorganisation in Europa übernommen, aber Truman hatte ihn sofort nach Eintreten der Katastrophe nach New York beordert. Ich machte mich an eine der Schwestern heran und fragte sie, was vorging.


  »Das ist eine neue Medizin«, sagte sie. »Dieser Dr. Tack-irgendwas hat sie mitgebracht.«


  »Es ist seine Medizin?« fragte ich.


  »Ja.« Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Er ist von einem anderen Planeten.«


  Ich betrachtete die Knickerbocker und das Robin-

  Hood-Käppi. »Ohne Scherz«, sagte ich.


  »Nein. Wirklich. Ist er.«


  Aus der Nähe konnte man die dunklen Ringe unter seinen seltsamen violetten Augen und die Erschöpfung in seinem Gesicht erkennen. Er hatte sich seit Beginn der Katastrophe verausgabt wie all die anderen Ärzte hier – wie alle außer mir. Ich strotzte vor Energie, obwohl ich jede Nacht nur ein paar Stunden Schlaf bekam.


  Der Colonel von der Nationalgarde sah mich an. »Da ist noch so ein Fall«, sagte er. »Das ist Jack Braun.«


  Tachyon betrachtete mich von oben bis unten. »Ihre Symptome?« fragte er. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach mit einem vagen mitteleuropäischen Akzent.


  »Ich bin stark. Ich kann Lastwagen tragen. Ich leuchte golden, wenn ich das tue.«


  Er machte einen erregten Eindruck. »Ein biologisches Kraftfeld. Interessant. Ich würde Sie gern später untersuchen. Wenn die…« – ein Ausdruck des Abscheus huschte über sein Gesicht – »gegenwärtige Krise vorbei ist.«


  »Sicher, Doc. Was immer Sie wollen.«


  Er ging zum nächsten Bett. Mr. Holmes, der Mann von der Hilfsorganisation, folgte ihm nicht. Er blieb einfach stehen, beobachtete mich und spielte währenddessen mit seiner Zigarettenspitze herum.


  Ich hakte die Daumen in den Gürtel und versuchte nützlich auszusehen. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mr. Holmes?« fragte ich.


  Er wirkte ein wenig überrascht. »Sie wissen, wer ich bin?« sagte er.


  »Ich weiß noch, wie Sie damals im Jahre ‘33 nach Fayette, North Dakota gekommen sind«, sagte ich. »Kurz nach Beginn des New Deal. Sie waren damals im Landwirtschaftsministerium.«


  »Das ist lange her. Was machen Sie in New York, Mr. Braun?«


  »Ich war Schauspieler, bis die Theater schlossen.«


  »Aha.« Er nickte. »Wir werden die Theater sehr bald wieder öffnen. Dr. Tachyon hat uns verraten, daß das Virus nicht übertragbar ist.«


  »Das wird einige Leute beruhigen.«


  Er warf einen Blick auf den Zelteingang. »Lassen Sie uns rausgehen und eine rauchen.«


  »Mir recht.« Ich folgte ihm nach draußen, klopfte mir die Hände ab und nahm eine Zigarette mit einer speziell für ihn gefertigten Tabakmischung aus seinem silbernen Etui. Er zündete unsere Zigaretten an und betrachtete mich über das brennende Streichholz hinweg.


  »Wenn sich die Lage normalisiert hat, würde ich gern ein paar Tests mit Ihnen machen«, sagte er. »Um festzustellen, was genau Sie eigentlich können.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sicher, Mr. Holmes«, sagte ich. »Steckt ein besonderer Grund dahinter?«


  »Vielleicht habe ich einen Job für Sie«, sagte er. »Auf der Weltbühne.«


  Irgend etwas trat zwischen mich und die Sonne. Ich sah auf, und ein kalter Finger berührte meinen Nacken.


  Der Geist Jetboys flog schwarz am Himmel, und sein weißer Pilotenschal flatterte hinter ihm im Wind.


  Ich war in North Dakota aufgewachsen. Ich war im Jahre 1924 geboren, in harten Zeiten. Es gab Schwierigkeiten mit den Banken, Schwierigkeiten mit den landwirtschaftlichen Überschußerträgen, die die Preise drückten. Als die Depression einsetzte, verschlechterte sich die Situation noch. Die Preise für Getreide waren so niedrig, daß manche Farmer buchstäblich Leute dafür bezahlen mußten, das Zeug wegzukarren. Praktisch jede Woche wurde eine Farm im Gericht versteigert – Farmen, die fünfzigtausend Dollar wert waren, gingen für ein paar Hunderter über den Tisch. Die Hälfte der Geschäfte auf der Hauptstraße war mit Brettern vernagelt.


  Das war die Zeit, in der die Farmer ihr Getreide zurückhielten, damit die Preise stiegen. Ich pflegte mitten in der Nacht aufzustehen, um meinem Vater und meinen Vettern Kaffee und etwas zu essen zu bringen, da sie nachts in den Straßen patrouillierten, um dafür zu sorgen, daß niemand hinter ihrem Rücken Getreide verkaufte. Wenn jemand mit Getreide vorbeikam, hielten sie den Wagen an und kippten das Getreide weg. Wenn ein Viehwagen vorbeikam, erschossen sie das Vieh und warfen es an den Straßenrand, wo es verweste. Einige von den Bonzen in der Gegend, die ein Vermögen mit dem Aufkauf billigen Weizens verdienten, schickten die Amerikanische Legion, um den Streik der Farmer zu zerschlagen. Sie rückte mit Axtstielen in der Hand und ihren kleinen Hüten auf dem Kopf an – und der ganze Bezirk erhob sich und verpaßte den Legionären die Abreibung ihres Lebens, die machten, daß sie wieder in die Stadt zurückkamen.


  Plötzlich redete und benahm sich ein Haufen konservativer Farmer deutscher Abstammung wie Radikale. F.D.R. war der erste Demokrat, für den meine Familie je gestimmt hat.


  Ich war elf Jahre alt, als ich Archibald Holmes zum erstenmal sah. Er arbeitete als eine Art Feuerwehrmann für Henry Wallace im Landwirtschaftsministerium, und er kam nach Fayette, um mit den Farmern über das eine oder andere zu beraten – Preiskontrollen oder Produktionskontrollen, wahrscheinlich, oder auch Bodenkonservierung, die ganze Liste des New Deal, die unsere Farm vor dem Auktionsblock rettete. Bei seiner Ankunft hielt er eine kleine Rede auf den Stufen des Gerichts, und aus irgendeinem Grund habe ich sie nie vergessen.


  Auch damals war er schon ein beeindruckender Mann. Gut gekleidet, grauhaarig, obwohl er noch keine vierzig war, rauchte er seine Zigaretten in einer Spitze wie F.D.R. Er redete auf Südstaatenart, was seltsam in meinen Ohren klang, als sei es zu vulgär, die Rs richtig auszusprechen. Bald nach seinem Besuch verbesserte sich die Lage.


  Jahre später, nachdem ich ihn gut kannte, war er immer noch Mr. Holmes. Ich konnte mich nie dazu durchringen, ihn beim Vornamen zu nennen.


  Vielleicht geht meine Wanderlust auf Mr. Holmes’ Besuch zurück. Ich hatte das Gefühl, es müsse noch etwas jenseits von Fayette geben, irgend etwas außer der Art, wie man die Dinge in North Dakota betrachtete. Wie meine Familie es sah, machte ich mich auf, um meine eigene Farm zu gründen, ein einheimisches Mädchen zu heiraten, einen Haufen Kinder zu zeugen und meine Sonntage damit zu verbringen, dem Pfaffengeschwätz über die Hölle zu lauschen, und meine Wochentage damit, auf dem Feld zum Wohle der Bank zu arbeiten.


  Ich lehnte die Überlegung ab, daß dies alles war, was es gab. Ich wußte, vielleicht nur aus einem Instinkt heraus, daß es dort draußen eine andere Art zu leben gab, und ich wollte mir eine Scheibe davon abschneiden.


  Ich wuchs zu einem großen, breitschulterigen und blonden Jungen heran, mit großen Händen, die sich um einen Football wohlfühlten, und etwas, das mein Agent später als ›rauhes, aber gutes Aussehen‹ bezeichnete. Ich spielte Football und spielte sehr gut, döste mich durch die Schule, und in den langen dunklen Wintern spielte ich im Gemeindetheater und auf Festspielen. Es herrschte kein Mangel an Amateurtheateraufführungen, sowohl in Englisch als auch in Deutsch, und ich nahm an beiden teil. Ich spielte hauptsächlich in viktorianischen Melodramen und historischen Spektakeln, und ich bekam sogar passable Kritiken.


  Die Mädchen flogen auf mich. Ich sah gut aus und war ein Pfundskerl, und alle glaubten, ich sei genau der richtige Farmer für sie. Ich war sorgfältig darauf bedacht, niemals jemand besonderes zu haben. Ich hatte Gummis in meiner Uhrentasche und versuchte immer, mit mindestens drei oder vier Mädchen gleichzeitig anzubändeln. Ich ging nicht in die Falle, die die Älteren für mich aufgestellt zu haben schienen.


  Wir wuchsen alle als Patrioten auf. In diesem Teil der Welt war das die natürlichste Sache: Ein mörderisches Klima bringt automatisch eine starke Liebe für das Land mit sich. Es war nichts, worum man viel Aufhebens machte, der Patriotismus war einfach da, ein Teil von allem anderen.


  Die örtliche Footballmannschaft schlug sich gut, und ich sah langsam eine Möglichkeit, aus North Dakota herauszukommen. Am Ende des letzten Schuljahrs wurde mir von der Universität von Minnesota ein Stipendium angeboten.


  Ich kam nie dazu, es anzunehmen. Statt dessen marschierte ich im Mai 1942, einen Tag, nachdem ich die Schule abgeschlossen hatte, in ein Rekrutierungsbüro und meldete mich freiwillig zur Infanterie.


  Keine große Sache. Jeder Junge aus meiner Klasse marschierte mit mir.


  Ich landete bei der 5. Division in Italien und erlebte den furchtbaren Krieg des Infanteriesoldaten. Die ganze Zeit regnete es, nie gab es richtige Unterstände, jede Bewegung, die wir machten, fand unter den Augen unsichtbarer Deutscher statt, die an ihren Zeiss-Feldstechern klebten, und wurde unweigerlich vom entsetzlichen jaulenden Geräusch einer Acht-Acht begleitet… Ich hatte immer Angst, und ich war manchmal ein Held, aber meistens lag ich mit der Schnauze im Dreck, während die Granaten um mich einschlugen, und nach ein paar Monaten war mir klar, daß ich nicht heil zurückkehren würde, und es war fraglich, ob ich überhaupt zurückkehren würde. Es gab keine turnusmäßige Dienstzeit: Ein Soldat blieb an der Front, bis der Krieg vorbei war oder bis er starb oder so zusammengeschossen wurde, daß er nicht wieder an die Front konnte. Ich fand mich mit diesen Tatsachen ab und tat, was ich zu tun hatte. Ich wurde zum Master Sergeant befördert und bekam schließlich einen Bronze Star und drei Purple Hearts verliehen, aber Orden und Beförderungen haben mir nie soviel bedeutet wie zum Beispiel die Frage, woher ich das nächste Paar trockener Socken nehmen sollte.


  Einer meiner Kumpel war ein Mann namens Martin Kozokowski, dessen Vater ein unbedeutender Theaterproduzent in New York war. Eines Abends teilten wir uns eine Flasche mit fürchterlichem Rotwein und eine Zigarette – das Rauchen hat mich die Armee gelehrt –, und ich erwähnte meine Schauspielerkarriere in North Dakota, und er sagte in einer Aufwallung betrunkenen guten Willens: »Teufel, komm doch nach dem Krieg nach New York. Ich und mein Dad, wir stellen dich schon auf die Bretter.« Es war eine sinnlose Einladung, weil an dieser Stelle niemand von uns wirklich glaubte, daß wir lebend zurückkehren würden, aber sie blieb haften, und wir redeten hinterher noch öfter darüber, und nach und nach erfüllte sich dieser Traum, wie manche Träume es eben so an sich haben.


  Nachdem der Krieg in Europa vorbei war, ging ich nach New York, und Kozokowski der Ältere gab mir ein paar Rollen, während ich eine Auswahl von Teilzeitjobs annahm, die im Vergleich zur Landwirtschaft und zum Krieg alle leicht waren. Die Theaterkreise waren voll von leidenschaftlichen, intellektuellen Mädchen, die keinen Lippenstift trugen – keinen Lippenstift zu tragen, war angeblich gewagt – und einen mit zu sich nach Hause nahmen, wenn man ihrem Geschwätz über Anouilh oder Pirandello oder ihrer Psychoanalyse zuhörte, und das beste an ihnen war, daß sie nicht heiraten und kleine Farmer zeugen wollten. Die Umstellung auf die Friedenszeit machte gute Fortschritte. North Dakota verblaßte langsam, und nach einer Weile fragte ich mich, ob der Krieg nicht vielleicht auch sein Gutes hatte.


  Was natürlich eine Illusion war. Weil ich in manchen Nächten immer noch aufwachte, wenn mir die Acht-

  Achter in den Ohren jaulten, mir das Entsetzen die Eingeweide umdrehte und die alte Wunde in meiner Wade zu pochen begann. Dann pflegte ich mich daran zu erinnern, wie ich auf dem Rücken in einem Granatloch lag und mir der Schlamm den Hals hochkroch, während ich darauf wartete, daß das Morphium eintraf, und zum Himmel hinaufschaute und eine Staffel silberner Thunderbolts sah, auf deren Stummelflügel die Sonne glitzerte, und die mit größerer Leichtigkeit über die Berge hüpften, als ich aus einem Jeep springen konnte. Ich erinnerte mich, wie es war, dort zu liegen, rasend vor Eifersucht darüber, daß diese Jägerpiloten ungestört am Himmel kreisten, während ich meine Uniform vollblutete und auf Morphium und Plasma wartete, und ich dachte, wenn ich je einen von diesen Bastarden am Boden erwische, lasse ich ihn dafür büßen…


  Als Mr. Holmes mit seinen Tests begann, bewies er ganz genau, wie stark ich war, nämlich stärker, als es die Welt je zuvor gesehen oder auch nur für möglich gehalten hatte. Einen entsprechend guten Stand vorausgesetzt, konnte ich bis zu vierzig Tonnen heben. Maschinengewehrkugeln drückten sich an meiner Brust platt. Panzerbrechende 20-mm-Granaten warfen mich um, aber danach sprang ich unverletzt wieder auf.


  Sie hatten Angst, bei ihren Tests etwas Größeres auszuprobieren als eine 20-mm-Granate. Ich auch. Wenn mich eine echte Kanone anstelle eines großen Maschinengewehrs traf, würde sie mich wahrscheinlich zu Mus verarbeiten.


  Ich hatte meine Grenzen. Nach ein paar Stunden wurde ich müde. Ich wurde schwächer. Die Kugeln taten mir weh. Ich mußte aufhören und mich ausruhen.


  Tachyon hatte richtig geraten, als er von einem biologischen Kraftfeld sprach. Wenn ich in Aktion war, umgab es mich wie ein goldener Heiligenschein. Es unterstand eigentlich nicht meiner Kontrolle – wenn jemand aus dem Hinterhalt auf mich schoß, baute sich das Kraftfeld von allein auf. Wenn ich müde wurde, verblaßte das Leuchten.


  Ich wurde nie so müde, daß es vollständig verblaßte. Ich hatte Angst davor, was dann geschehen würde, und achtete immer darauf, mich auch auszuruhen, wenn ich eine Ruhepause brauchte.


  Als die Testergebnisse eintrafen, bestellte mich Mr. Holmes in seine Wohnung in der Park Avenue South. Sie war riesig, der gesamte fünfte Stock, aber viele Zimmer hatten diesen Geruch an sich, den nur leerstehende Räume verbreiten. Seine Frau war 1940 an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben, und seitdem hatte er den größten Teil seines gesellschaftlichen Lebens aufgegeben. Seine Tochter war in der Schule.


  Mr. Holmes gab mir einen Drink und eine Zigarette und fragte mich, was ich vom Faschismus hielte und was ich glaubte, dagegen tun zu können. Mir fielen all die steifnackigen SS-Offiziere und Fallschirmjäger der deutschen Luftwaffe wieder ein, und ich dachte darüber nach, was ich jetzt gegen sie ausrichten konnte, wo ich das stärkste Wesen auf diesem Planet war.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß ich jetzt einen sehr guten Soldaten abgäbe«, sagte ich.


  Er lächelte dünn. »Wären Sie gerne wieder Soldat, Mr. Braun?«


  Mir war sofort klar, worauf er hinauswollte. Wir steckten mitten in einer Krise. Das Böse wohnte in der Welt. Es war möglich, daß ich etwas dagegen tun konnte. Und hier war ein Mann, der zur Rechten Franklin Delano Roosevelts gesessen hatte, der wiederum zur Rechten Gottes saß, soweit es mich betraf, und dieser Mann bat mich, etwas dagegen zu tun.


  Natürlich erklärte ich mich dazu bereit. Ich brauchte keine drei Sekunden, um mich zu entscheiden.


  Mr. Holmes schüttelte mir die Hand. Dann stellte er mir eine weitere Frage. »Was halten Sie davon, mit einem Farbigen zusammenzuarbeiten?«


  Ich zuckte die Achseln.


  Er lächelte. »Gut. In diesem Fall muß ich Sie mit Jetboys Geist bekannt machen.«


  Ich muß ziemlich dumm dreingeschaut haben. Sein Lächeln wurde breiter. »Sein wirklicher Name ist Earl Sanderson. Ein echter Pfundskerl.«


  Seltsamerweise kannte ich den Namen. »Der Sanderson, der für Rutgers Football gespielt hat? Ein Klasse-

  Athlet.«


  Mr. Holmes schien verwirrt. Vielleicht machte er sich nichts aus Sport. »Ach«, sagte er, »ich glaube, Sie werden feststellen, daß er ein wenig mehr als das ist.«


  Earl Sanderson Junior wurde in Harlem, New York City, in ein Leben hineingeboren, das sich radikal von meinem unterschied. Er war elf Jahre älter als ich, und vielleicht habe ich ihn altersmäßig nie erreicht.


  Earl Senior war Eisenbahnschaffner, ein gescheiter Mann, Autodidakt und ein Bewunderer von Fredrick Douglass und Du Bois. Er war Gründungsmitglied der Niagara-Bewegung – aus der später die NAACP, die National Association for the Advancement of Coloured People wurde – und später der Bruderschaft der Schlafwagenschaffner. Ein, zäher, gescheiter Mann, der sich im leichtentzündlichen Harlem jener Zeit sehr gut zurechtfand.


  Earl Junior war brillant, und sein Vater drängte ihn, sein Talent nicht zu vergeuden. Auf der High School war er hervorragend als Schüler und Athlet, und als er 1930 Paul Robesons Fußtapfen nach Rutgers folgte, hatte er die Wahl zwischen mehreren Stipendien.


  Nach zwei Jahren College trat er der Kommunistischen Partei bei. Als ich ihn später näher kennenlernte und er davon erzählte, ließ er es so klingen, als sei es das einzig Vernünftige gewesen.


  »Die Depression wurde immer schlimmer«, erzählte er mir. »Die Bullen schossen im ganzen Land auf Gewerkschaftsleute, und die Weißen fanden heraus, wie es war, so arm zu sein wie die Schwarzen. Alles, was wir damals aus Rußland bekamen, waren Bilder von Fabriken, die mit voller Leistung arbeiteten, und hier in den Staaten waren die Fabriken geschlossen und die Arbeiter hungerten. Ich glaubte, die Revolution sei nur noch eine Frage der Zeit. Die Leute der KP waren die einzigen, die für die Gewerkschaften arbeiteten, die sich auch für Gleichheit einsetzten. Sie hatten einen Slogan, ›Ob Schwarz, ob Weiß, im Kampf vereint‹ und das klang für mich richtig. Sie kümmerten sich einen Dreck um die Rassenschranken – sie sahen dir in die Augen und nannten dich ›Genosse‹. Das war mehr, als ich je von einem anderen bekam.«


  Er hatte alle guten Gründe der ganzen Welt, sich 1931 der KP anzuschließen. Später sollten sich all diese guten Gründe erheben und uns alle zugrunde richten.


  Ich weiß nicht genau, warum Earl Sanderson Lillian heiratete, aber ich verstehe sehr gut, warum Lillian Earl die ganzen Jahre nicht in Ruhe ließ. »Jack«, sagte sie zu mir, »er glühte einfach.«


  Lillian Abbott lernte Earl auf der High School kennen. Nach ihrer ersten Verabredung verbrachte sie jede freie Minute mit ihm. Kaufte seine Zeitungen, bezahlte mit ihrem Taschengeld seine Theaterkarten, ging zu radikalen Versammlungen. Jubelte ihm bei Sportveranstaltungen zu. Einen Monat nach ihm trat sie auch in die KP ein. Und ein paar Wochen, nachdem er Rutgers mit Summa cum laude verließ, heiratete sie ihn.


  »Ich habe Earl keine Wahl gelassen«, sagte sie. »Der einzige Weg, wie er mich dazu bringen konnte, nicht mehr davon zu reden, war, mich zu heiraten.«


  Natürlich wußten beide nicht, worauf sie sich einließen. Earl war in Dinge verwickelt, die größer als er waren, in die Revolution, von der er glaubte, daß sie kommen würde, und vielleicht dachte er, Lillian verdiene ein wenig Glück in dieser bitteren Zeit. Es kostete ihn nichts, ja zu sagen.


  Lillian kostete es so ungefähr alles.


  Zwei Monate nach ihrer Heirat bestieg Earl ein Schiff in die Sowjetunion, um für ein Jahr an der Lenin-Universität zu studieren und zu lernen, ein richtiger Agent der Kommunistischen Internationale zu werden. Lillian blieb zu Hause, arbeitete im Laden ihrer Mutter und ging auf Parteiversammlungen, die ohne Earl ein wenig farblos waren. Lernte ohne großen Enthusiasmus, die Frau eines Revolutionärs zu sein.


  Nach einem Jahr in Rußland schrieb sich Earl an der Columbia-Universität für Rechtswissenschaft ein. Lillian unterstützte ihn, bis er seinen Abschluß gemacht hatte und als Anwalt für A. Philip Randolph und die Bruderschaft der Schlafwagenschaffner, einer der radikalsten Gewerkschaften in Amerika, arbeitete. Earl Senior muß sehr stolz gewesen sein.


  Als sich die Depression abschwächte, ließ auch Earls Begeisterung für die KP nach – vielleicht kam die Revolution doch nicht. Der Streik bei General Motors ging zugunsten der CIO aus, während Earl in Rußland lernte, ein Revolutionär zu sein. Die Bruderschaft wurde 1938 von der Pullman Company anerkannt, und Randolph begann schließlich damit, Honorare zu berechnen – er hatte die ganzen Jahre umsonst gearbeitet. Randolph und die Gewerkschaft verbrauchten eine Menge von Earls Zeit, und er erschien immer unregelmäßiger zu den Parteiversammlungen.


  Als der Hitler-Stalin-Pakt unterzeichnet wurde, trat Earl voller Wut aus der KP aus. Die gütliche Einigung mit den Faschisten war nicht seine Art.


  Earl erzählte mir, daß die Depression nach Pearl Harbour für die Weißen beendet war, als die Rüstungsbetriebe einzustellen begannen, aber die Schwarzen bekamen nur wenige Jobs. Randolph und seine Leute hatten schließlich genug. Randolph drohte mit einem Eisenbahnerstreik – mitten im Krieg –, der mit einem Marsch auf Washington kombiniert werden sollte. F.D.R. schickte seinen Feuerwehrmann, Archibald Holmes, um eine Einigung zu erwirken. Daraus erwuchs die Weisung 8802, in der Regierungslieferanten jegliche Rassendiskriminierung untersagt wurde. Die Weisung war ein wegweisendes Stück Legislative in der Geschichte der Bürgerrechte und einer der größten Erfolge in Earls Karriere. Earl war auf diese Leistung immer ganz besonders stolz.


  Eine Woche nach Weisung 8802 wurde Earls Wehrtauglichkeit auf 1-A heraufgesetzt. Seine Arbeit bei der Eisenbahnergewerkschaft schützte ihn nicht. Die Regierung bekam ihre Rache.


  Earl beschloß, sich freiwillig zur Luftwaffe zu melden. Er hatte schon immer fliegen wollen.


  Earl war fast zu alt für einen Piloten, aber er war immer noch ein Athlet und seine hervorragende Kondition brachte ihn durch die körperliche Tauglichkeitsprüfung. Seine Akte wurde mit dem Stempel EAF für Ehemaliger Antifaschist versehen, der offiziellen Bezeichnung für alle, die so unzuverlässig waren, Hitler vor 1941 nicht zu mögen.


  Er wurde zum 332. Jägergeschwader abgestellt, einer Einheit, in der ausschließlich Schwarze dienten. Das Auswahlverfahren für die schwarzen Flieger war so streng, daß die Einheit voller Professoren, Minister, Doktoren und Rechtsanwälte war – und all diese intelligenten Leute demonstrierten außerdem noch erstklassige Pilotenreflexe. Da keines der Geschwader in Übersee schwarze Piloten wollte, wurde die Staffel monatelang in Tuskegee ausgebildet. Schließlich hatten sie dreimal so viel Ausbildung erhalten wie das durchschnittliche Geschwader, und als sie schließlich nach Basen in Italien verlegt wurden, explodierte das unter dem Namen ›Lonely Eagles‹ bekannte Geschwader förmlich über dem europäischen Kriegsschauplatz.


  Sie flogen mit ihren Thunderbolts über Deutschland und den Balkanländern, darunter die härtesten Ziele. Sie flogen über fünfzehntausend Einsätze, und in dieser Zeit ging nicht ein einziger eskortierter Bomber an die Luftwaffe verloren. Ihre Leistungen sprachen sich herum, und nach einiger Zeit forderten die Bombergeschwader gezielt das 332. als Begleitschutz für ihre Flugzeuge an.


  Einer seiner besten Flieger war Earl Sanderson, der den Krieg mit dreiundfünfzig ›unbestätigten‹ Abschüssen beendete. Die Abschüsse waren deshalb unbestätigt, weil für die schwarzen Geschwader keine Abschußlisten geführt wurden – das Militär befürchtete, die schwarzen Piloten könnten höhere Abschußzahlen erzielen als die weißen. Ihre Angst war begründet – diese Zahl setzte Earl vor alle anderen amerikanischen Piloten außer Jetboy, der ebenfalls eine durchschlagende Ausnahme aller möglichen Regeln war.


  Am Tag, als Jetboy starb, war Earl mit einem, wie er glaubte, schweren Grippeanfall von der Arbeit nach Hause gekommen, und am nächsten Tag erwachte er als schwarzes As.


  Er konnte fliegen, offenbar durch einen reinen Willensakt und mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünfhundert Meilen pro Stunde. Tachyon nannte es ›Projektionstelekinese‹.


  Außerdem war Earl ein ziemlich zäher Brocken, wenngleich nicht so zäh wie ich – wie bei mir prallten auch von ihm Kugeln ab. Aber Kanonenmunition konnte ihm ziemlich zusetzen, und ich weiß, daß er sich vor der Möglichkeit eines Zusammenstoßes mit einem Flugzeug in der Luft fürchtete.


  Und er konnte ein Kraftfeld vor sich projizieren, eine Art Schockwelle, die alles aus dem Weg räumte, was sich vor ihm befand. Menschen, Fahrzeuge, Mauern. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag, und sie wurden fünfzig Meter weit davongeschleudert.


  Earl verbrachte ein paar Wochen damit, seine Talente zu testen, bevor er sie der Welt mitteilte, indem er in Pilotenhelm, schwarzer Fliegerjacke und Stiefeln über die Stadt flog. Als die Menschen schließlich von seinen Talenten erfuhren, war Mr. Holmes einer der ersten, die sich bei ihm meldeten.


  Ich lernte Earl am Tag kennen, nachdem ich bei Mr. Holmes angeheuert hatte. Bis dahin war ich in eines von Mr. Holmes’ unbenutzten Zimmern gezogen und hatte einen Schlüssel zu seiner Wohnung bekommen. Ich war auf dem aufsteigenden Ast.


  Ich erkannte ihn sofort. »Earl Sanderson«, sagte ich, bevor uns Mr. Holmes miteinander bekannt machen konnte. Ich schüttelte ihm die Hand. »Ich kann mich noch erinnern, von Ihnen gelesen zu haben, als Sie für Rutgers spielten.«


  Earl nahm es gelassen. »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte er.


  Wir setzten uns, und Mr. Holmes erklärte lang und breit, was er mit uns und anderen vorhatte, die er später noch anzuwerben hoffte. Earl erregte sich über die Bezeichnung ›As‹, womit jemand mit nützlichen Fähigkeiten gemeint war, im Gegensatz zu ›Joker‹, womit jemand gemeint war, den das Virus schlimm verunstaltet hatte – Earl vertrat die Ansicht, die Bezeichnungen zwängen jenen, die eine Wild Card gezogen hatten, ein Klassensystem auf, und er wollte uns nicht an die Spitze einer sozialen Pyramide setzen. Mr. Holmes nannte unser Team offiziell Exoten für Demokratie. Wir sollten sichtbare Symbole der amerikanischen Nachkriegsideale werden, zum amerikanischen Versuch beitragen, Europa und Asien wiederaufzubauen und den Kampf gegen Faschismus und Intoleranz fortsetzen.


  Die Vereinigten Staaten würden ein Goldenes Zeitalter hervorbringen und es mit dem Rest der Welt teilen. Wir würden sein Symbol sein.


  Es hörte sich großartig an. Ich wollte dabei sein.


  Earl fiel die Entscheidung ein wenig schwerer. Holmes hatte schon früher mit ihm geredet und von ihm denselben Handel verlangt, den Branch Rickey später von Jackie Robinson verlangte: Earl mußte sich aus der Innenpolitik heraushalten. Er mußte öffentlich verkünden, daß er mit Stalin und dem Marxismus gebrochen und sich dem friedlichen Wandel verschrieben hatte. Man verlangte von ihm, daß er sein Temperament zügelte und Zorn, Rassismus und Herablassung, die ihm unweigerlich begegnen würden, zu schlucken, ohne Vergeltung zu üben.


  Earl erzählte mir später, wie er mit sich rang. Er kannte mittlerweile seine Fähigkeiten, und er wußte, daß er schon allein dadurch etwas verändern konnte, indem er bei wichtigen Ereignissen anwesend war. Südstaatenbullen würden nicht so leicht Integrationsversammlungen auflösen können, wenn einer der Anwesenden ganze Kompanien der Nationalgarde erledigen konnte. Streikbrecher würden von seinem Kraftfeld davongeschleudert werden. Wenn er beschloß, irgend jemandes Restaurant rassisch zu integrieren, konnte ihn das gesamte Marinecorps nicht hinauswerfen – jedenfalls nicht, ohne das Gebäude zu zerstören.


  Doch Mr. Holmes hatte ihm aufgezeigt, daß es nicht Earl Sanderson war, der dafür büßen würde, wenn er seine Kräfte auf diese Weise einsetzen würde. Wenn Earl Sanderson bei gewaltsamen Reaktionen auf Provokationen beobachtet wurde, würden im ganzen Land unschuldige Schwarze aufgehängt werden.


  Earl gab Mr. Holmes die Zusicherung, die dieser wollte. Beginnend mit dem nächsten Tag machten wir zwei uns auf, Geschichte zu machen.


  Die EFD gehörten niemals in irgendeiner Weise der Regierung der Vereinigten Staaten an. Mr. Holmes beriet sich mit dem Außenministerium, aber er bezahlte Earl und mich aus seiner eigenen Tasche, und ich wohnte in seiner Wohnung.


  Als erstes kümmerten wir uns um die Sache mit Peron. Er hatte sich in einer gefälschten Wahl zum Präsident von Argentinien wählen lassen und war dabei, sich in eine südamerikanische Ausgabe Mussolinis und Argentinien in ein Asyl für Faschisten und Kriegsverbrecher zu verwandeln. Die Exoten für Demokratie flogen nach Süden, um nachzusehen, was wir dagegen unternehmen konnten.


  Wenn ich die Dinge im Rückblick betrachte, bin ich erstaunt über unsere Anmaßung. Wir waren entschlossen, die verfassungsmäßige Regierung eines großen Landes zu stürzen, und wir dachten uns überhaupt nichts dabei… Selbst Earl machte ohne Bedenken mit. Wir hatten jahrelang die Faschisten in Europa bekämpft, und wir sahen keinen besonderen Unterschied darin, nach Süden zu fliegen und sie dort zu zerquetschen.


  Als wir zurückkehrten, hatten wir noch jemanden bei uns. David Harstein schien sich einfach an Bord des Flugzeugs geredet zu haben. Er war ein jüdischer Schachspieler aus Brooklyn, einer dieser schnell redenden jungen Burschen mit lockigen Haaren, die man überall in New York sieht, wie sie irgendwelche Versicherungen gegen Hochwasser verkaufen oder gebrauchte Autoreifen oder Maßanzüge aus irgendeinem neuen Wundergarn, das genauso gut wie Kaschmir ist, und plötzlich war er ein Mitglied der EFD und hatte eine Menge zu sagen. Man mußte ihn einfach gern haben. Man mußte einfach seiner Meinung sein.


  Schön, er war ein Exot. Er sonderte Pheromone ab, die freundliche Gefühle für ihn und die Welt in einem weckten, die eine Atmosphäre der Gutmütigkeit und Beeinflußbarkeit schufen. Er konnte einen albanischen Stalinisten dazu bringen, einen Kopfstand zu machen und das ›Star-Spangled Banner‹ zu singen – zumindest solange er und seine Pheromone mit ihm in einem Raum waren. Danach, wenn unser albanischer Stalinist wieder bei Sinnen war, würde David sich prompt selbst denunzieren und erschießen lassen.


  Wir beschlossen, Davids Kräfte geheimzuhalten. Wir verbreiteten eine Geschichte, daß er so eine Art heimlicher Superman wie The Shadow im Radio und unser Kundschafter sei. Tatsächlich nahm er nur an Besprechungen mit Leuten teil und bewirkte, daß sie uns zustimmten. Es klappte ziemlich gut.


  Peron hatte seine Macht noch nicht konsolidiert, da er erst seit vier Monaten im Amt war. Wir brauchten zwei Wochen, um den Putsch zu organisieren, der ihn erledigte. Harstein und Mr. Holmes trafen sich mit Armeeoffizieren zu Besprechungen, und bevor sie fertig waren, schworen die Offiziere, ihnen Perons Kopf auf einem silbernen Tablett zu servieren, und selbst wenn sie danach wieder zur Besinnung kamen, ließ es ihr Ehrgefühl nicht zu, sich von ihren Versprechungen zu distanzieren.


  Am Morgen vor dem Putsch fand ich einige meiner Grenzen heraus. Ich hatte die Comics gelesen, als ich in der Armee war, und ich hatte gesehen, wie Superman vor einen Wagen sprang, wenn die Bösen in ihren Autos verschwinden wollten. In den Comics prallten die Autos immer von ihm ab.


  Ich probierte das in Argentinien aus. Da war dieser Major der Peronisten, der daran gehindert werden mußte, zu seinem Kommandostand zu gelangen. Ich sprang direkt vor seinen Mercedes und wurde fünfzig Meter weit gegen eine Statue von Juan P. persönlich geschleudert.


  Das Problem war, ich war nicht schwerer als der Wagen. Wenn zwei Objekte zusammenstoßen, gibt immer das Objekt mit dem geringeren Impuls nach, und die Masse ist Bestandteil des Impulses. Dabei spielt es keine Rolle, wie stark der leichtere Gegenstand ist.


  Danach war ich schlauer. Ich riß die Statue Perons von ihrem Sockel und warf sie auf den Wagen. Damit war die Sache erledigt.


  Es gibt noch ein paar andere Sachen im As-Geschäft, die man nicht aus Comics lernen kann. Die Comic-Helden nehmen zum Beispiel immer die Läufe von Panzerkanonen und verwandeln sie in Brezeln.


  Das ist tatsächlich möglich, aber man braucht einen entsprechenden Hebel dafür. Man muß die Füße gegen irgend etwas Solides stemmen, so daß man sich abstützen kann. Für mich war es viel leichter, unter den Panzer zu tauchen und ihn umzukippen. Dann lief ich auf die andere Seite, legte die Arme um den Kanonenlauf, stemmte die Schulter darunter und zog. Ich benutzte meine Schulter als Angelpunkt und wickelte den Lauf um mich selbst.


  Das tat ich, wenn ich in Eile war. Wenn ich Zeit hatte, brach ich durch den Boden des Panzers und riß ihn von innen auseinander.


  Aber ich schweife ab. Zurück zu Peron.


  Es gab ein paar wichtige Dinge, die erledigt werden mußten. Ein paar loyale Peronisten konnten nicht erreicht werden, und einer von ihnen war der Befehlshaber eines Panzerbataillons, das in einer ummauerten Kaserne in den Außenbezirken von Buenos Aires stationiert war. Am Abend des Putsches hob ich einen der Panzer hoch und legte ihn vor das Tor. Dann stemmte ich mich einfach dagegen und hielt ihn an Ort und Stelle, während ihn die anderen Panzer in dem Versuch, ihn wegzuschieben, so lange rammten, bis sie nur noch Schrott waren.


  Earl legte Perons Luftwaffe lahm. Er flog einfach auf der Startbahn hinter den Flugzeugen her und riß ihnen die Stabilisatoren ab.


  Die Demokratie hatte gesiegt. Peron und sein blondes Flittchen setzten sich nach Portugal ab.


  Ich gönnte mir ein paar Stunden Pause. Als sich triumphierende Mittelschicht-Banden auf die Straßen ergossen und feierten, war ich mit der Tochter des französischen Botschafters in einem Hotelzimmer. Während ich den Mob durch das Fenster singen hörte und den Geschmack von Champagner und Nicolette auf der Zunge hatte, kam ich zu dem Schluß, daß dies noch besser als fliegen war.


  Bei diesem Feldzug kristallisierte sich auch unser Image heraus. Ich trug die meiste Zeit eine alte Armee-

  Uniform, und so sehen mich auch die meisten Leute vor sich, wenn sie sich an mich erinnern. Earl trug die lohfarbene Uniform eines Luftwaffenoffiziers ohne Rangabzeichen, dazu Stiefel, Helm, Brille, Schal und seine alte Fliegerlederjacke mit dem Abzeichen des 332. auf der Schulter. Wenn er nicht flog, setzte er den Helm ab und ersetzte ihn durch ein altes schwarzes Barett, das er in der Hüfttasche aufbewahrte. Oft, wenn wir gebeten wurden, in der Öffentlichkeit aufzutreten, forderte man uns auf, unsere Uniformen anzuziehen, damit uns alle erkannten. Die Öffentlichkeit schien sich nie darüber klar zu werden, daß wir meistens Anzug und Krawatte trugen, wie alle anderen auch.


  Wenn Earl und ich zusammen waren, dann oft in Kampfsituationen, und aus diesem Grund wurden wir die besten Freunde… im Kampf kommen sich Menschen sehr rasch näher. Ich redete über mein Leben, meinen Krieg und über Frauen. Er war ein wenig zurückhaltender – vielleicht war er nicht sicher, wie ich seine Erfolge bei weißen Mädchen aufnehmen würde – aber schließlich, eines Nachts in Norditalien, als wir nach Bormann suchten, hörte ich alles über Orlena Goldoni.


  »Ich mußte ihr morgens immer Strümpfe auf die Beine malen«, sagte Earl. »Ich mußte ihre Beine so herrichten, daß es so aussah, als trüge sie Seidenstrümpfe. Und die Naht hinten mußte ich immer mit Eyeliner ziehen.« Er lächelte. »Diesen Schminkjob habe ich immer ganz gerne erledigt.«


  »Warum hast du ihr nicht einfach Strümpfe geschenkt?« fragte ich. Man kam ganz leicht an sie heran. GIs schrieben ihren Freunden und Verwandten in den Staaten, ihnen welche zu schicken.


  »Ich habe ihr haufenweise Strümpfe geschenkt«, sagte Earl achselzuckend, »aber Lena hat sie immer an Genossinnen verschenkt.«


  Earl hatte kein Bild von Lena, jedenfalls nicht da, wo Lillian es finden konnte, aber ich sah sie später im Kino, als man sie als Europas Antwort auf Veronica Lake aufbaute. Zerzaustes blondes Haar, breite Schultern, heisere Stimme. Lakes Filmpersona war kühl, doch Goldonis war eher heiß. Die Seidenstrümpfe waren im Film echt, aber das waren auch die Beine darin, und der Film zelebrierte Lenas Beine so oft, wie der Regisseur glaubte, damit durchkommen zu können. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, daß Earl sehr viel Spaß dabei gehabt haben mußte, ihr Strümpfe zu malen.


  Sie war Nachtclubsängerin in Neapel, als sie sich in einem der wenigen Clubs kennenlernten, in dem auch farbige Soldaten verkehren durften. Sie war achtzehn, Schwarzmarkthändlerin und ehemaliger Kurier für die italienischen Kommunisten. Earl warf einen Blick auf sie und danach alle Vorsicht in den Wind. Es war vielleicht das einzige Mal in seinem Leben, daß er über die Stränge schlug. Er ging Risiken ein. Schlich sich nachts aus der Kaserne und wich MP-Patrouillen aus, um bei ihr sein zu können, und schlich sich dann morgens wieder zurück, direkt aufs Rollfeld, um nach Bukarest oder Ploesti zu starten…


  »Wir wußten, es war nicht für immer«, sagte Earl. »Wir wußten, der Krieg würde früher oder später enden.« In seinen Augen stand eine gewisse Distanz, eine schmerzliche Erinnerung, und ich konnte erkennen, wie schwer es ihm gefallen war, Lena zu verlassen. »Wir gingen sehr erwachsen damit um.« Ein langer Seufzer. »Also sagten wir einander Lebwohl. Ich wurde aus der Armee entlassen und arbeitete wieder für die Gewerkschaft. Und seitdem haben wir einander nicht wiedergesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt ist sie Schauspielerin. Ich habe noch keinen einzigen ihrer Filme gesehen.«


  Am nächsten Tag faßten wir Bormann. Ich packte ihn an seiner Mönchskutte und schüttelte ihn, bis ihm die Zähne klapperten. Wir übergaben ihn den Vertretern des Alliierten Kriegsverbrechertribunals und nahmen uns ein paar Tage frei.


  Earl machte einen nervöseren Eindruck als je zuvor, seit ich ihn kannte. Er verschwand immer wieder, um Telefongespräche zu führen. Die Presse belagerte uns förmlich, und Earl fuhr jedesmal zusammen, wenn ein Blitzlicht aufleuchtete. In der ersten Nacht verschwand er aus unserem Hotelzimmer, und in den nächsten drei Tagen bekam ich ihn nicht zu Gesicht.


  Normalerweise war ich derjenige, der diese Art Verhalten an den Tag legte und mich davonschlich, um mich mit irgendeiner Frau zu treffen. Daß Earl es tat, traf mich völlig unvorbereitet.


  Er hatte das Wochenende mit Lena in einem kleinen Hotel nördlich von Rom verbracht. Am Montagmorgen sah ich ihre Bilder in den italienischen Zeitungen – irgendwie hatte die Presse Wind davon gekriegt. Ich fragte mich, ob Lillian Bescheid wußte und was sie wohl dachte. Earl tauchte am Montagmittag mit finsterer Miene gerade noch rechtzeitig für seinen Flug nach Indien auf: Er flog nach Kalkutta, um sich mit Gandhi zu treffen. Es endete damit, daß er sich zwischen Gandhi und die Kugeln stellte, die irgendein Fanatiker auf den Stufen des Tempels auf ihn abfeuerte – und plötzlich waren die Zeitungen voll von Indien, und das vergessen, was gerade in Italien passiert war. Ich weiß nicht, wie Earl es Lillian erklärte.


  Was er auch sagte, ich denke, Lillian glaubte ihm. Sie glaubte ihm immer.


  Das waren glorreiche Jahre. Nun, da die faschistische Fluchtroute nach Südamerika unterbrochen war, mußten die Nazis in Europa bleiben, wo es leichter war, sie zu finden. Nachdem Earl und ich Bormann aus seinem Kloster herausgeholt hatten, stellten wir Mengele auf dem Dachboden eines Bauernhofs in Bayern, und wir rückten Eichmann in Österreich so dicht auf den Pelz, daß er die Nerven verlor und einer russischen Patrouille in die Arme lief. Die Russen machten kurzen Prozeß mit ihm. David Harstein marschierte mit einem Diplomatenpaß ins Escorial und überredete Franco zu einer Radioansprache, in der er seinen Rücktritt verkündete und freie Wahlen ausrief. Dann begleitete ihn David auf dem Flug in die Schweiz. Gleich danach wurden auch in Portugal freie Wahlen ausgerufen, und Perön mußte sich in Nanking eine neue Heimat suchen, wo er Militärberater des dortigen Generalissimus wurde. Nazis flohen zu Dutzenden von der iberischen Halbinsel, und die Nazijäger fingen viele davon.


  Ich verdiente einen Haufen Geld. Mr. Holmes zahlte mir keinen besonders hohen Lohn, aber ich bekam viel Geld für die Unterstützung von Chesterfield und für den Verkauf meiner Geschichte an Life Magazine. Außerdem hielt ich sehr viele Reden – auf Bestellung und gegen Bezahlung –, so daß Mr. Holmes jemanden einstellte, der meine Reden schrieb. Ich wohnte umsonst in meiner Hälfte der Wohnung in der Park Avenue, und ich brauchte auch nie für ein Essen zu bezahlen, wenn ich nicht wollte. Ich bekam große Summen für Artikel, die unter meinem Namen geschrieben wurden, Sachen wie ›Warum ich an Toleranz glaube‹ und ›Was mir Amerika bedeutet‹ und ›Warum wir die UNO brauchen‹. Aus Hollywood erhielt ich unglaubliche Angebote für langfristige Verträge, aber ich war noch nicht interessiert. Ich sah mir die Welt an.


  So viele Mädchen besuchten mich in meiner Wohnung, daß die Mietervereinigung erwog, eine Drehtür einbauen zu lassen.


  Die Zeitungen fingen an, Earl ›Black Eagle‹ zu nennen, eine Ableitung des Spitznamens des 332. ›Lonely Eagles‹. Der Name gefiel ihm nicht besonders. David Harstein wurde von den wenigen, die sein Talent kannten, ›Botschafter‹ genannt. Ich war natürlich ›Golden Boy‹. Mir war das alles ziemlich egal.


  Die EFD bekamen ein neues Mitglied, Blythe Stanhope van Renssaeler, die von den Zeitungen schnell

  ›Brain Trust‹ genannt wurde. Sie war eine kleine, anständige Bostoner Dame aus der Oberschicht, nervös wie ein Rennpferd und mit einem Drecksack von einem New Yorker Kongreßabgeordneten verheiratet, von dem sie drei Kinder hatte. Sie war von jener Art Schönheit, bei der es eine Weile dauert, bis man sie bemerkt, und man sich dann verblüfft fragt, warum man sie erst jetzt sah. Ich glaube nicht, daß ihr je klar wurde, wie reizend sie tatsächlich war.


  Sie konnte den Verstand eines Menschen absorbieren. Erinnerungen, Fähigkeiten, alles.


  Blythe war ungefähr zehn Jahre älter als ich, aber das störte mich nicht, und es dauerte nicht lange, bis ich mit ihr zu flirten begann. Ich hatte weibliche Begleitung im Überfluß, und alle wußten das, wenn sie also überhaupt irgend etwas über mich wußte – und vielleicht war das tatsächlich nicht der Fall –, nahm sie mich nicht ernst.


  Schließlich setzte sie ihr furchtbarer Ehemann vor die Tür, und auf der Suche nach einer Bleibe kam sie bei unserer Wohnung vorbei. Mr. Holmes war nicht da, und nach ein paar Schlucken von seinem zwanzig Jahre alten Brandy ging es mir wirklich gut, und ich bot ihr ein Bett an, in dem sie schlafen konnte – meines nämlich. Sie sprang mir förmlich ins Gesicht, was ich verdient hatte, und stürmte hinaus.


  Teufel, ich hatte ihr gar kein dauerhaftes Angebot machen wollen. Sie hätte es besser wissen müssen.


  Was das betraf, so galt dies auch für mich. Damals, im Jahre ‘47, wollten die meisten Leute lieber heiraten, als sich die Finger verbrennen. Ich war eine Ausnahme. Und Blythe war zu nervös, um mit ihr herumzuspielen – sie stand wegen des Wissens in ihrem Kopf andauernd am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und was sie ganz bestimmt nicht brauchte, war ein Farmerjunge aus Dakota, der sie in der Nacht betatschte, in der ihre Ehe endete.


  Kurze Zeit später waren Blythe und Tachyon zusammen. Es tat meinem Selbstwertgefühl nicht besonders gut, gegen ein Lebewesen von einem anderen Planet den kürzeren zu ziehen, aber ich hatte Tachyon ganz gut kennengelernt, und ich kam zu dem Schluß, daß er trotz seiner Vorliebe für Brokat und Satin in Ordnung war. Wenn er Blythe glücklich machte, sollte mir das nur recht sein. Ich dachte mir, er müsse irgend etwas Vernünftiges an sich haben, wenn es ihm gelang, einen Blaustrumpf wie Blythe zu überreden, in Sünde mit ihm zusammenzuleben.


  Kurz nachdem Blythe sich den EFD angeschlossen hatte, setzte sich der Ausdruck ›As‹ in der Öffentlichkeit durch, und so waren wir plötzlich die Vier Asse. Mr. Holmes war das As im Ärmel der Demokratie oder das Fünfte As. Wir gehörten zu den Guten, und alle wußten das.


  Das Ausmaß an Schmeicheleien und Lobhudeleien, die sich über uns ergossen, war unglaublich. Die Öffentlichkeit ließ einfach nicht zu, daß wir irgend etwas Falsches taten. Sogar eingefleischte Rassisten bezeichneten Earl Sanderson als unseren ›farbigen Fliegerburschen‹. Wenn er über die Rassentrennung oder Mr. Holmes über Populismus sprach, hörten die Leute zu.


  Earl arbeitete ganz bewußt an seinem Image, glaube ich. Er war clever, und er wußte, wie die Maschinerie der Presse funktionierte. Das Versprechen, das er Mr. Holmes so widerwillig gegeben hatte, wurde durch die Ereignisse mehr als aufgewogen. Er verwandelte sich mehr und mehr in einen schwarzen Held, eine unbefleckte Gestalt aus dem Bilderbuch. Sportler, Gelehrter, Gewerkschaftsführer, Kriegsheld, treusorgender Ehemann, As. Er war der erste Schwarze auf dem Titelbild von Time und auch der erste auf dem Titelbild von Life. Er hatte Robeson als schwarzes Ideal abgelöst, was Robeson auch mit einigem Sarkasmus anerkannte, als er feststellte: »Ich kann nicht fliegen, aber schließlich kann Earl Sanderson auch nicht singen.«


  Robeson irrte sich übrigens.


  Earl flog höher als je zuvor. Ihm war noch nicht klar, was mit Idolen passiert, wenn die Leute entdecken, daß sie auf tönernen Füßen stehen.


  Der große Fehlschlag der Vier Asse kam im nächsten Jahr, 1948. Als die Kommunisten kurz davorstanden, in der Tschechoslowakei die Macht zu übernehmen, flogen wir in aller Eile nach Deutschland, und dann wurde das ganze Unternehmen abgeblasen. Irgend jemand im Außenministerium hatte beschlossen, daß die Situation zu kompliziert für uns sei, um sie noch retten zu können, und Mr. Holmes gebeten, sich nicht einzumischen. Später hörte ich ein Gerücht, die Regierung habe selbst ein paar Asse rekrutiert, die hingeschickt worden seien und dann die Sache verpfuscht hätten. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht.


  Zwei Monate nach dem tschechischen Fiasko wurden wir nach China geschickt, um eine Milliarde Menschen für die Demokratie zu retten.


  Zu diesem Zeitpunkt war es noch nicht offensichtlich, aber unsere Seite hatte bereits verloren. Auf dem Papier sah es alles andere als hoffnungslos aus – die Kuomintang des Generalissimus hielt immer noch alle größeren Städte, ihre Armeen waren im Vergleich zu Mao und seinen Truppen gut ausgerüstet, und es war wohlbekannt, daß der Generalissimus ein Genie war. Wenn nicht, weshalb hatte Mr. Luce ihn dann zweimal zum Mann des Jahres des Time Magazine gemacht?


  Auf der anderen Seite marschierten die Kommunisten mit einem stetigen Tempo von dreiundzwanzig Komma fünf Meilen pro Tag nach Süden, egal ob Regen oder Sonnenschein, Sommer oder Winter, und verteilten das Land dabei neu. Nichts konnte sie aufhalten – jedenfalls nicht der Generalissimus.


  Als wir zu Hilfe gerufen wurden, war der Generalissimus zurückgetreten – das tat er von Zeit zu Zeit, nur um jedem zu beweisen, daß er unersetzlich war. Also trafen sich die Vier Asse mit dem neuen KMT-Präsident, einem Mann namens Chen, der sich immer umschaute, aus Furcht, er könne abgesetzt werden, sobald der Große Mann einen weiteren dramatischen Auftritt zur Rettung des Landes beschloß.


  Die Vereinigten Staaten waren zu diesem Zeitpunkt bereit, Nordchina und die Mandschurei, die die KMT mit Ausnahme der großen Städte bereits verloren hatte, offiziell abzutreten. Die Idee war, den Süden für den Generalissimus zu retten, indem man das Land teilte. Die Kuomintang würde die Chance bekommen, sich im Süden zu etablieren und sich gleichzeitig für eine eventuelle Rückeroberung neu zu organisieren, und die Kommunisten würden die nördlichen Städte bekommen, ohne um sie kämpfen zu müssen.


  Wir waren alle da, die Vier Asse und Holmes – Blythe war unter dem Etikett wissenschaftliche Beraterin dabei, was damit endete, daß sie kleine Vorlesungen über Hygiene, Bewässerung und Impfungen hielt. Mao war da und Tschu Enlai und Präsident Chen. Der Generalissimus war in Kanton und schmollte in seinem Zelt, und die Volksbefreiungsarmee belagerte Mukden in der Mandschurei und marschierte ansonsten unter Lin Piao stetig dreiundzwanzig Komma fünf Meilen pro Tag nach Süden.


  Earl und ich hatten nicht viel zu tun. Wir waren Beobachter, und was wir hauptsächlich beobachteten, waren die Delegierten. Die KMT-Leute waren erstaunlich höflich, sie kleideten sich gut, und sie hatten uniformierte Bedienstete, die emsig um sie herumhuschten. Ihre Interaktionen untereinander sahen aus wie ein Menuett.


  Die Leute der VBA sahen aus wie Soldaten. Sie waren gewitzt, stolz, auf eine Weise militärisch, wie es richtige Soldaten eben sind, ohne die etepetete Förmlichkeit und die weißen Handschuhe der KMT. Die VBA war im Krieg, und sie war es nicht gewöhnt zu verlieren. Das sah ich auf den ersten Blick.


  Es war ein Schock. Über China wußte ich nur, was ich bei Pearl S. Buck gelesen hatte. Das, und daß der Generalissimus nachgewiesenermaßen ein Genie war.


  »Diese Burschen kämpfen gegen jene Burschen?« fragte ich Earl.


  »Jene Burschen« – Earl zeigte auf die KMT-Traube – »kämpfen gegen niemanden. Sie gehen nur in Deckung und geben Fersengeld. Das ist ein Teil des Problems.«


  »Mir gefällt das alles nicht«, sagte ich.


  Earl sah ein wenig traurig aus. »Mir auch nicht«, sagte er. Er spie aus. »Die Vertreter der KMT haben den Bauern das Land gestohlen. Die Kommunisten geben das Land zurück, und das bedeutet, sie haben die Unterstützung der Öffentlichkeit. Doch sobald sie den Krieg gewonnen haben, werden sie es ihnen wieder abnehmen, wie Stalin es getan hat.«


  Earl kannte sich in Geschichte aus. Ich las lediglich die Zeitungen.


  Über einen Zeitraum von zwei Wochen arbeitete Mr. Holmes eine Verhandlungsbasis aus, und dann kam David Harstein in den Raum, und bald grinsten Chen und Mao einander an wie alte Schulfreunde bei einem Klassentreffen, und China wurde im Laufe einer Marathon-Verhandlungssitzung offiziell geteilt. Der KMT und der VBA wurde befohlen, Freunde zu sein und die Waffen niederzulegen.


  Innerhalb weniger Tage brach alles auseinander. Der Generalissimus, dem von Ex-Oberst Peron zweifellos von unserer Perfidie berichtet worden war, wiederrief die Vereinbarung und kehrte zurück, um China zu retten. Lin Piao hatte seinen Marsch nach Süden ohnehin nicht eine Sekunde lang unterbrochen. Und nach einer Reihe kolossaler Schlachten endete das Genie des Generalissimus auf einer Insel, die von der amerikanischen Flotte bewacht wurde – zusammen mit Juan Peron und seiner blonden Hure, die wieder einmal umziehen mußte.


  Mr. Holmes erzählte mir später, als wir mit dem Teilungsvertrag in der Tasche über den Pazifik geflogen seien, während sich die Vereinbarung hinter ihm in Luft auflöste und die jubelnden Massen in Hongkong und Manila und Oahu und San Francisco immer kleiner wurden, habe er immer wieder an Neville Chamberlain und sein kleines Stück Papier denken müssen und wie sich Chamberlains ›Frieden in Europa‹ in eine Feuersbrunst und Chamberlain selbst in den Esel der Geschichte verwandelt habe, in das traurige Beispiel eines Mannes, der es gut meinte, jedoch zu guter Hoffnung war und zu sehr Männern vertraute, die wesentlich versierter in puncto Verrat waren als er selbst.


  Mr. Holmes war nicht anders. Er realisierte nicht, daß sich die Welt um ihn veränderte, während er für dieselben Ideale, für Demokratie, Liberalismus, Fairness und Integration, lebte und arbeitete, und daß die Welt ihn in den Staub treten würde, weil er sich nicht mit ihr veränderte.


  An diesem Punkt war die Öffentlichkeit immer noch geneigt, uns zu verzeihen, aber sie erinnerte sich daran, daß wir sie enttäuscht hatten. Ihre Begeisterung ließ ein wenig nach.


  Und vielleicht war die Zeit für die Vier Asse vorbei. Die großen Kriegsverbrecher waren gefaßt worden, der Faschismus war auf dem Rückzug, und wir hatten in der Tschechoslowakei und China unsere Grenzen entdeckt.


  Als Stalin mit der Berlin-Blockade begann, flogen Earl und ich hin. Ich trug wieder meine Kampfuniform, Earl seine Lederjacke. Er flog Patrouille, und mir gab die Armee einen Jeep und einen Fahrer zum Herumspielen. Schließlich gab Stalin nach.


  Doch unsere Aktivitäten verlagerten sich immer mehr auf persönliche Dinge. Blythe besuchte wissenschaftliche Tagungen in der ganzen Welt und verbrachte die restliche Zeit zumeist mit Tachyon. Earl marschierte bei Bürgerrechtsdemonstrationen mit und hielt im ganzen Land Reden. Mr. Holmes und David Harstein zogen in diesem Wahljahr für die Kandidatur von Henry Wallace zu Felde.


  Ich sprach neben Earl bei Versammlungen der Urban League, und um Mr. Holmes zu helfen, sagte ich auch ein paar nette Dinge über Mr. Wallace. Außerdem bekam ich viel Geld dafür, daß ich das neuste Chrysler-Modell fuhr und über Amerikanismus redete.


  Nach der Wahl ging ich nach Hollywood, um für Louis Mayer zu arbeiten. Die Bezahlung war unglaublicher als alles, was ich mir je hatte träumen lassen, und ich hatte es langsam satt, in Mr. Holmes’ Wohnung herumzuhängen. Ich ließ meinen Kram zum größten Teil dort, weil es meiner Ansicht nach nicht lange dauern konnte, bis ich wieder zurück war.


  Ich sackte zehntausend die Woche ein und legte mir einen Agenten, einen Steuerberater, eine Sekretärin fürs Telefon und einen PR-Fachmann zu. Ich brauchte nur noch Schauspiel- und Tanzunterricht zu nehmen. Ich mußte noch nicht arbeiten, weil es bei meinem Film Probleme mit dem Drehbuch gab. Sie hatten bis dahin noch nie ein Drehbuch für einen blonden Superman geschrieben.


  Das Drehbuch, mit dem sie schließlich aufwarteten, war an unsere Abenteuer in Argentinien angelehnt und trug den Titel Golden Boy. Sie zahlten Clifford Odets einen Haufen Geld, um diesen Titel benutzen zu können, und wenn man bedenkt, was später mit Odets und mir geschah, lag in dieser Verbindung eine gewisse Ironie.


  Mir gefiel das Drehbuch nicht besonders. Sicher, ich war der Held, was mir nur recht war. Sie nannten mich tatsächlich ›John Brown‹. Aber der Harstein-Charakter war jetzt der Sohn eines Ministers aus Montana, und der Holmes-Charakter war jetzt kein Politiker aus Virginia mehr, sondern hatte sich in einen FBI-Agenten verwandelt. Am schlimmsten hatte es jedoch den Sanderson-Charakter erwischt – Earl war eine Null, ein schwarzer Lakai, der nur ein paar Szenen hatte und die auch nur, um Befehle von John Brown entgegenzunehmen, mit einem zackigen »Jawoll, Sir« zu antworten und zu salutieren. Ich rief das Studio an, um darüber zu reden.


  »Wir können ihm nicht zu viele Szenen geben«, sagte man mir. »Sonst können wir ihn nicht für die Südstaatenversion herausschneiden.«


  Ich fragte meinen Produktionsleiter, wovon er überhaupt redete.


  »Wenn wir im Süden einen Film anlaufen lassen, dürfen keine Schwarzen mitspielen, sonst zeigen ihn die Kinobesitzer nicht. Wir schreiben die Szenen so, daß wir eine Südstaatenversion herausgeben können, indem wir alle Szenen mit Niggern herausschneiden.«


  Ich war verblüfft. Ich hatte nie gewußt, daß sie solche Dinge taten. »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe Reden vor der NAACP und der Urban League gehalten. Ich war mit Mary McLeod Bethune in Newsweek. Ich kann bei so etwas nicht mitmachen.«


  Die Stimme am Telefon bekam einen gehässigen Unterton. »Schauen Sie sich Ihren Vertrag an, Mr. Braun. Sie haben kein Mitspracherecht hinsichtlich des Drehbuchs.«


  »Ich will auch kein Mitspracherecht. Ich will nur ein Drehbuch, das gewisse Tatsachen in bezug auf mein Leben widerspiegelt. Wenn ich mich an dieses Drehbuch halte, geht meine Glaubwürdigkeit zum Teufel. Sie pfuschen hier an meinem Image herum!«


  Danach wurde es unangenehm. Ich stieß gewisse Drohungen aus, und der Produktionsleiter stieß gewisse Drohungen aus. Ich erhielt einen Anruf von meinem Steuerberater, der mir sagte, was geschehen würde, wenn die zehn Riesen wöchentlich nicht mehr rollten, und mein Agent sagte mir, ich hätte keine rechtliche Handhabe, mich diesen Dingen zu widersetzen.


  Schließlich rief ich Earl an und erzählte ihm, was los war. »Was, sagtest du, zahlen sie dir?« fragte er.


  Ich wiederholte die Summe.


  »Hör mal«, sagte er, »was du in Hollywood tust, ist deine Sache. Aber du bist dort ein Neuling und eine unbekannte Größe für sie. Du willst dich für das Recht einsetzen, das ist gut. Aber wenn du kneifst, nützt das weder mir noch der Urban League etwas. Bleib im Geschäft, sieh zu, daß du dort Einfluß bekommst, und mach dann Gebrauch davon. Und wenn du dich schuldig fühlst, die NAACP kann immer etwas von den zehn Riesen in der Woche gebrauchen.«


  Damit war es also beschlossene Sache. Mein Agent handelte eine Vereinbarung mit dem Studio aus, die mir zumindest ein gewisses Mitspracherecht am Drehbuch einräumte. Es gelang mir, das FBI aus dem Drehbuch herauszuhalten, so daß der Holmes-Charakter nicht direkt zur Regierung gehörte, und ich versuchte den Sanderson-Charakter ein wenig interessanter zu machen.


  Ich sah mir die ersten Aufnahmen an, und sie waren gut. Mir gefiel meine Schauspielerei – sie war jedenfalls locker, und ich durfte sogar vor einen fahrenden Mercedes springen und zusehen, wie er von meiner Brust abprallte. Es war eine Trickaufnahme.


  Schließlich war der Film im Kasten, und ich zog von einem Martini-Dinner direkt zur Fertigstellungsparty, ohne zwischendurch auszunüchtern. Drei Tage später wachte ich mit entsetzlichen Kopfschmerzen und dem Verdacht, gerade etwas Idiotisches angestellt zu haben, in Tijuana auf. Die hübsche kleine Blondine, die das Kopfkissen mit mir teilte, verriet mir, was es war. Wir hatten gerade geheiratet. Als sie im Bad war, mußte ich einen Blick auf die Heiratsurkunde werfen, um herauszufinden, daß sie Kim Wolfe hieß. Sie war ein unbedeutendes Starlet aus Georgia und schlug sich seit sechs Jahren in Hollywood durch.


  Nach ein paar Aspirin und mehreren Tequilas kam mir das mit der Heirat nicht mehr ganz so schlimm vor. Vielleicht war es angesichts meiner neuen Karriere und allem an der Zeit, daß ich seßhaft wurde.


  Ich kaufte Ronald Colmans altes pseudoenglisches Landhaus auf dem Summit Drive in Beverly Hills und zog dort ein, mit Kim und unseren zwei Sekretärinnen, Kims Friseur, unseren beiden Chauffeuren, den beiden Hausmädchen… plötzlich hatte ich all diese Leute auf der Gehaltsliste, und ich war nicht einmal sicher, woher sie überhaupt kamen.


  Der nächste Film hieß Die Rickenbacker-Story. Victor Fleming führte Regie, Fredric March spielte den Pershing und June Allyson die Krankenschwester, in die ich mich laut Drehbuch verlieben sollte. Ausgerechnet Dewey Martin sollte Richthofen spielen, dessen teutonische Brust ich mit amerikanischem Blei vollpumpen würde – ungeachtet der Tatsache, daß der echte Richthofen von jemand anderem abgeschossen worden war. Der Film sollte mit einem enormen Budget und Hunderten von Extras in Irland gedreht werden. Ich bestand darauf, fliegen zu lernen, so daß ich ein paar der Stunts selbst übernehmen konnte. Ich führte ein Ferngespräch mit Earl deswegen.


  »He«, sagte ich, »ich habe endlich fliegen gelernt.«


  »Manche Bauernjungen«, sagte er, »brauchen eben etwas länger.«


  »Victor Fleming macht ein As aus mir.«


  »Jack.« Seine Stimme klang belustigt. »Du bist bereits ein As.«


  Was mich innehalten ließ, weil ich irgendwie in dem ganzen Rummel vergessen hatte, daß mich keineswegs MGM zum Star gemacht hatte. »Das hat was für sich«, sagte ich.


  »Du solltest etwas öfter nach New York kommen«, sagte Earl. »Und herausfinden, was in der wirklichen Welt läuft.«


  »Ja. Das mache ich. Wir können über das Fliegen reden.«


  »Das tun wir.«


  Auf dem Weg nach Irland machte ich drei Tage Zwischenstation in New York. Kim war nicht bei mir – sie hatte dank meiner Beziehungen Arbeit bekommen und war für einen Film an Warner Brothers ausgeliehen worden. Sie war sowieso sehr südstaatenmäßig und hatte sich das eine Mal in Gegenwart von Earl sehr unwohl gefühlt, so daß es mir nichts ausmachte, daß sie nicht dabei war.


  Ich blieb sieben Monate lang in Irland – das Wetter war so schlecht, daß die Dreharbeiten endlos lange dauerten. Ich traf mich zweimal mit Kim in London, jedesmal für eine Woche, aber die übrige Zeit war ich allein. Ich war treu – nach meinen Maßstäben, was bedeutete, daß ich mit keinem Mädchen öfter als zweimal hintereinander schlief. Ich wurde ein einigermaßen akzeptabler Pilot, so daß mir der Pilot für die Stunts tatsächlich ein paarmal Komplimente machte.


  Als ich nach Kalifornien zurückkehrte, verbrachte ich mit Kim zwei Wochen in Palm Springs. Golden Boy würde in zwei Monaten Premiere haben. An meinem letzten Tag in Palm Springs kletterte ich gerade aus dem Swimming-Pool, als ein Kongreßbote in Anzug und Krawatte schwitzend an mich herantrat und mir einen rosafarbenen Umschlag in die Hand drückte.


  Es war eine Vorladung. Ich sollte Dienstag früh vor dem Untersuchungsausschuß für Unamerikanische Umtriebe erscheinen. Also schon am nächsten Tag.


  Ich war wütender als alles andere. Ich dachte mir, sie hatten offenbar den falschen Jack Braun erwischt. Ich rief bei MGM an und redete mit jemandem aus der Rechtsabteilung. Er überraschte mich, als er sagte: »Ach, wir haben uns schon gedacht, daß Sie irgendwann eine Vorladung erhalten.«


  »Augenblick mal. Warum haben Sie sich das gedacht?«


  Einen Augenblick lang herrschte unbehagliche Stille. »Unsere Firmenpolitik ist die, mit dem FBI zusammenzuarbeiten. Hören Sie, wir sorgen dafür, daß sich einer unserer Rechtsberater mit Ihnen in Washington trifft.


  Sagen Sie dem Ausschuß einfach, was Sie wissen, und nächste Woche sind Sie wieder in Kalifornien.«


  »He«, sagte ich, »was hat das FBI damit zu tun? Und warum haben Sie nicht gesagt, was mich erwartet? Und was, zum Teufel, glaubt der Ausschuß überhaupt, was ich weiß?«


  »Irgendwas über China«, sagte der Mann. »Jedenfalls haben uns die Ermittler darüber befragt.«


  Ich knallte den Hörer auf die Gabel und rief Mr. Holmes an. Er, Earl und David hatten ihre Vorladungen früher am Tag bekommen und seitdem versucht, mich zu erreichen, mich jedoch in Palm Springs nicht ausfindig machen können.


  »Sie werden versuchen, die Asse auseinanderzubringen, Bauernjunge«, sagte Earl. »Am besten, du setzt dich ins erste Flugzeug nach Osten. Wir müssen miteinander reden.«


  Ich traf meine Vorbereitungen, und dann kam Kim in ihrer Tenniskleidung herein, gerade vom Unterricht zurück. Sie sah verschwitzt besser aus als jede andere Frau, die ich kannte.


  »Was ist los?« sagte sie. Ich deutete nur auf den rosafarbenen Umschlag.


  Kim reagierte schnell und auf eine für mich überraschende Weise. »Tu bloß nicht, was die Zehn getan haben«, sagte sie rasch. »Sie haben sich untereinander beraten und eine kompromißlose Stellung bezogen, und keiner von ihnen hat seitdem gearbeitet.« Sie griff nach dem Telefon. »Ich rufe das Studio an. Du brauchst einen Anwalt.«


  Ich sah ihr zu, wie sie den Hörer aufnahm und zu wählen begann. Eine kalte Hand fuhr mir über den Nacken.


  »Ich wünschte, ich wüßte, was eigentlich vorgeht«, sagte ich.


  Aber ich wußte es. Ich wußte es schon damals, und mein Wissen war von einer erschreckenden Klarheit und Präzision. Ich konnte nur daran denken, wie sehr ich mir wünschte, die Alternativen nicht gar so deutlich vor mir zu sehen.


  Zu mir war Die Furcht spät gekommen. Der UUU ging zuerst 1947 nach Hollywood. Angeblich untersuchte der Ausschuß die kommunistische Infiltration der Filmindustrie – eine lächerliche Vorstellung, weil kein Kommunist ohne das ausdrückliche Wissen und die Zustimmung solcher Leute wie Mr. Mayer und den Warner-Brüdern irgendwelche Propaganda in einem Film machen konnte. Die Zehn, die schließlich vor den Ausschuß gezerrt wurden, waren edle ehemalige oder aktive Kommunisten, und sie und ihre Anwälte einigten sich auf eine Verteidigung, die auf dem im ersten Verfassungszusatz garantierten Recht der Rede- und Versammlungsfreiheit beruhte.


  Der Ausschuß trampelte über sie hinweg wie eine Büffelherde über eine Wiese mit Gänseblümchen. Die Zehn wurden für ihre Weigerung zur Zusammenarbeit wegen Mißachtung des Kongresses angeklagt, und nachdem ihre Berufungen und Beschwerden Jahre später ergebnislos blieben, endeten sie im Gefängnis.


  Die Zehn hatten geglaubt, der Erste Verfassungszusatz würde sie schützen und die Anklage wegen Mißachtung nach ein paar Wochen höchstens fallengelassen. Statt dessen zogen sich die Verhandlungen über Jahre hinweg, und die Zehn wanderten ins Kittchen, und während dieser Zeit fand keiner von ihnen einen Job.


  Die Schwarze Liste tauchte plötzlich auf. Meine alten Freunde von der Amerikanischen Legion, die sich ein paar raffiniertere Taktiken angeeignet hatten, seitdem sie mit Axtstielen auf die Holiday Association losgegangen waren, veröffentlichten eine Liste mit bekannten oder mutmaßlichen Kommunisten, so daß kein Arbeitgeber eine Entschuldigung hatte, wenn er irgend jemandem von der Liste einen Job gab. Wenn er es trotzdem tat, machte er sich selbst verdächtig, und sein Name konnte der Liste hinzugefügt werden.


  Keiner von denen, die vor den Ausschuß gerufen wurden, hatte jemals ein Verbrechen begangen, wie es das Gesetz definiert, noch wurden sie je irgendwelcher Verbrechen bezichtigt. Gegen sie wurde nicht wegen krimineller Aktivitäten ermittelt, sondern wegen Versammlungen. Der UUU hatte keine verfassungsrechtliche Handhabe, um gegen diese Leute zu ermitteln, die Schwarze Liste war illegal, die Beweise, die bei den Ausschußsitzungen angeführt wurden, beruhten größtenteils auf Hörensagen und wären daher an einem normalen Gericht gar nicht zugelassen worden… aber all das spielte keine Rolle. Es geschah trotzdem.


  Der UUU hatte sich eine Weile ruhig verhalten, weil einerseits sein Vorsitzender, Parnell, Schmiergelder genommen hatte und dafür ins Kittchen gewandert war und andererseits die Berufungs- und Beschwerdeverfahren der Zehn immer noch die Gerichte beschäftigten. Aber der Ausschuß war mittlerweile versessen auf die gewaltige Publicity, die er bekommen hatte, als er sich mit Hollywood befaßte, und die Öffentlichkeit war durch die Rosenberg-Verhandlungen und den Fall Alger Hiss ziemlich aufgepeitscht worden, und so kam man zu dem Schluß, daß die Zeit für eine weitere sensationelle Ermittlung reif war.


  Der neue Vorsitzende des UUU, John S. Wood aus Georgia, beschloß, das größte Wild auf diesem Planeten zu jagen.


  Uns.


  Mein von MGM gestellter Anwalt traf sich mit mir auf dem Washingtoner Flughafen. »Ich rate Ihnen, nicht mit Mr. Holmes und Mr. Sanderson zu reden«, sagte er.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  »Sie werden Sie davon zu überzeugen versuchen, sich bei der Verteidigung auf den Ersten oder Fünften Verfassungszusatz zu berufen«, sagte der Anwalt. »Eine Verteidigung auf der Grundlage des Ersten Verfassungszusatzes hat keine Erfolgsaussichten – sie ist bislang in allen Instanzen abgelehnt worden. Der Fünfte Verfassungszusatz gibt Ihnen das Recht, die Aussage zu verweigern, um sich nicht selbst eines Verbrechens zu bezichtigen, und wenn Sie nicht tatsächlich etwas Illegales getan haben, können Sie sich darauf auch nicht berufen, wenn Sie nicht den Eindruck erwecken wollen, schuldig zu sein.«


  »Und du wirst nicht mehr arbeiten, Jack«, sagte Kim. »Metro würde nicht einmal die Filme veröffentlichen, die du schon abgedreht hast. Die Legion würde sie im ganzen Land bestreiken.«


  »Woher soll ich wissen, daß ich arbeite, wenn ich rede?« sagte ich. »Um auf die Schwarze Liste zu kommen, reicht schon eine Vorladung, um Gottes willen.«


  »Ich bin befugt, Ihnen von Mr. Mayer auszurichten«, sagte der Anwalt, »daß Sie bei ihm angestellt bleiben, wenn Sie mit dem Ausschuß kooperieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich spreche heute abend mit Mr. Holmes«, erklärte ich. »Wir sind die Asse, um Himmels willen. Wenn wir uns nicht gegen einen hinterwäldlerischen Kongreßmann aus Georgia durchsetzen können, haben wir es nicht verdient zu arbeiten.«


  Also traf ich mich mit Mr. Holmes, Earl und David im Statler. Kim sagte, ich sei unvernünftig, und kam nicht mit.


  Von Anfang an herrschte Uneinigkeit. Earl sagte, der Ausschuß habe überhaupt kein Recht, uns vorzuladen, und wir sollten uns einfach weigern, mit ihm zusammenzuarbeiten. Mr. Holmes sagte, wir könnten den Kampf nicht so einfach aufgeben und sollten uns vor dem Ausschuß verteidigen – wir hätten nichts zu verbergen. Earl erwiderte, ein Idiotengericht sei nicht der Ort, um eine vernünftige, begründete Verteidigung vorzubringen. David wollte vor dem Ausschuß nur seine Pheromone spielen lassen. »Zum Teufel damit«, sagte ich. »Ich berufe mich auf den Ersten. Rede- und Versammlungsfreiheit ist etwas, das jeder Amerikaner versteht.«


  Was ich übrigens keine Sekunde lang glaubte. Ich hatte nur das Gefühl, irgend etwas Optimistisches sagen zu müssen.


  An diesem ersten Tag wurde ich nicht auf gerufen – ich hing mit David und Earl in der Lobby herum, marschierte auf und ab und kaute Fingernägel, während Mr. Holmes und sein Anwalt alles taten, um die ätzende, böse Flut davon abzuhalten, ihnen das Fleisch von den Knochen zu nagen. David versuchte immer wieder, sich an den Wachposten vorbeizureden, doch er hatte Pech – die Wachen draußen waren durchaus gewillt, ihn einzulassen, aber diejenigen innerhalb des Ausschußsaales waren seinen Pheromonen nicht ausgesetzt und verwehrten ihm den Zutritt.


  Die Medien waren selbstverständlich zugelassen. Dem UUU gefiel es, seine Tugend vor den laufenden Kameras der Wochenschau zur Schau zu stellen, und die Wochenschau bereitete dem ganzen Zirkus erst die richtige Manege.


  Ich wußte nicht, was drinnen vorging, bis Mr. Holmes herauskam. Er ging wie ein Mensch, der gerade einen Schlaganfall erlitten hat, indem er sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzte. Er war grau. Seine Hände zitterten, und er stützte sich auf den Arm seines Anwalts. Er sah aus, als sei er in ein paar Stunden um zwanzig Jahre gealtert. Earl und David rannten zu ihm, doch ich konnte ihn nur entsetzt anstarren, während ihm die anderen über den Flur halfen.


  Die Furcht saß mir im Genick.


  Earl und Blythe setzten Mr. Holmes in seinen Wagen, und dann wartete Earl, bis meine MGM-Limousine vorfuhr, und stieg hinten bei uns ein. Kim schmollte, quetschte sich in die Ecke, so daß er sie nicht berühren konnte, und weigerte sich sogar, Hallo zu sagen.


  »Tja, ich habe recht gehabt«, sagte er. »Wir hätten uns von Anfang an weigern sollen, mit diesen Bastarden zusammenzuarbeiten.«


  Ich war immer noch betäubt von dem, was ich im Flur gesehen hatte. »Ich kann mir einfach nicht denken, warum, zum Teufel, sie das tun.«


  Er fixierte mich mit amüsiertem Blick. »Bauernjungen«, sagte er, ein resignierter Kommentar über das Universum, und schüttelte dabei den Kopf. »Man muß ihnen eins mit der Schaufel überziehen, um sie dazu zu bringen aufzupassen.«


  Kim schnaufte. Earl ließ mit keiner Miene erkennen, ob er sie gehört hatte.


  »Sie sind machthungrig, Bauernjunge«, sagte er. »Und sie sind von Roosevelt und Truman viele Jahre lang von der Macht ferngehalten worden. Sie werden sie sich zurückholen, und dazu zetteln sie diese Hysterie an. Betrachte die Vier Asse mal etwas genauer, und was siehst du dann? Einen Negerkommunisten, einen jüdischen Liberalen, einen F.D.R.-Liberalen und eine Frau, die in Sünde lebt. Dazu kommt noch Tachyon, ein Außerirdischer, der nicht nur das Land untergräbt, sondern auch unsere Chromosomen. Wahrscheinlich gibt es weitere, die ebenso mächtig sind und die niemand kennt. Und sie haben alle übermenschliche Kräfte, also wer weiß, was sie vorhaben? Und sie werden nicht von der Regierung kontrolliert, sondern folgen irgendeiner liberalen politischen Vorstellung, die die Machtbasis der meisten Leute in diesem Ausschuß direkt bedroht.


  So, wie ich das sehe, hat die Regierung mittlerweile längst eigene As-Talente, Leute, von denen wir noch nie etwas gehört haben. Das bedeutet, wir sind überflüssig – wir sind zu unabhängig und politisch unzuverlässig. China und die Tschechoslowakei und die Namen der anderen Asse – das sind alles nur Vorwände. Der Punkt ist, wenn sie uns vor aller Öffentlichkeit brechen können, beweisen sie damit, daß sie jeden brechen können. Es wird eine Schreckensherrschaft werden, die sich eine Generation lang halten wird. Niemand, nicht einmal der Präsident, wird dagegen immun sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Worte vernommen, aber mein Verstand weigerte sich, sie zu akzeptieren. »Was können wir dagegen tun?« fragte ich.


  Earl sah mir in die Augen. »Nicht das geringste, Bauernjunge.«


  Ich wandte mich ab.


  Mein MGM-Anwalt spielte mir an jenem Abend eine Aufzeichnung der Holmes-Anhörung vor. Mr. Holmes und sein Anwalt, ein alter Freund der Familie aus Virginia namens Cranmer, kannten die Verfahrensweisen Washingtons und des Gesetzes. Sie rechneten mit einem ordentlichen Verfahren, in dem die Herren vom Ausschuß den Herren Zeugen höfliche Fragen stellten.


  Diese Vorstellung hatte keinerlei Bezug zur Realität. Der Ausschuß ließ Mr. Holmes kaum zu Wort kommen – statt dessen schrie man ihn an, drosch Phrasen voller boshafter Anspielungen und Hörensagen, und gestattete ihm nie eine Antwort.


  Ich bekam eine Kopie der Niederschrift. Sie liest sich etwa folgendermaßen:


  MR. RANKIN: Wenn ich mir diesen widerlichen New-

  Deal-Mann so ansehe, der hier mit seinen Klugscheißer-Manieren und seinem Anzug aus der Bond Street und seiner lächerlichen Zigarettenspitze vor diesem Ausschuß sitzt, revoltiert bei seinem Anblick alles in mir, was amerikanisch und christlich ist. Der New-Deal-Mann! Dieser verdammte New Deal durchdringt ihn wie ein Krebsgeschwür, und ich will schreien, »Sie sind alles, was falsch ist an Amerika. Verschwinden Sie und kehren Sie nach Rot-China zurück, wo sie hingehören, Sie New-Deal-Sozialist! In China wird man Sie und Ihre Treulosigkeit mit offenen Armen empfangen.«


  VORSITZENDER: Die Zeit des ehrenwerten Mitglieds ist abgelaufen.


  MR. RANKIN: Vielen Dank, Herr Vorsitzender.


  VORSITZENDER: Mr. Nixon?


  MR. NIXON: Wie lauten die Namen der Leute im Außenministerium, die Sie vor Ihrer Reise nach China konsultiert haben?


  ZEUGE: Darf ich den Ausschuß daran erinnern, daß diejenigen, mit denen ich es zu tun hatte, amerikanische Beamte waren, die in gutem Glauben handelten…


  MR. NIXON: Der Ausschuß interessiert sich nicht für ihre Leistungen. Nur für ihre Namen.


   


  So geht die Niederschrift weiter, insgesamt achtzig Seiten lang. Mr. Holmes hatte, so schien es, dem Generalissimus den Dolch in den Rücken gestoßen und China an die Roten verkauft. Er wurde beschuldigt, den Kommunisten gegenüber zu weich zu sein, genauso wie dieser Salon-Rote, Henry Wallace, dessen Präsidentschaftskandidatur er unterstützt hatte. John Rankin aus Mississippi – wahrscheinlich die verdrehteste Stimme im Ausschuß – beschuldigte Mr. Holmes, ein Teil der jüdisch-kommunistischen Verschwörung zu sein, die Unseren Heiland gekreuzigt hatte. Richard Nixon aus Kalifornien fragte immer wieder nach Namen – er wollte wissen, welche Leute Mr. Holmes im Außenministerium konsultierte, so daß er mit ihnen das tun konnte, was er bereits mit Alger Hiss getan hatte. Mr. Holmes nannte keine Namen und berief sich auf den Ersten Verfassungszusatz. An diesem Punkt stellte sich der Ausschuß in wahrhaft rechtschaffener Empörung auf die Hinterbeine. Sie setzten ihm stundenlang zu, und am nächsten Tag schickten sie ihm eine formelle Anklage wegen Mißachtung des Kongresses. Mr. Holmes war auf dem Weg ins Gefängnis.


  Er würde hinter Gitter kommen, und er hatte kein einziges Verbrechen begangen.


  »Jesus Christus. Ich muß mit Earl und David reden.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal davon abgeraten, Mr. Braun.«


  »Zum Teufel damit. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  »Hör auf ihn, Liebling.«


  »Zum Teufel damit.« Das Geräusch einer Flasche, die gegen ein Glas klirrt. »Es muß doch einen Ausweg aus diesem Schlamassel geben.«


  Als ich in Mr. Holmes’ Suite eintraf, hatte man ihm ein Beruhigungsmittel gegeben und ins Bett gelegt. Earl erzählte mir, daß Blythe und Tachyon ihre Vorladungen erhalten hatten und am nächsten Tag eintreffen würden. Wir konnten nicht verstehen, warum. Blythe hatte nie Anteil an den politischen Entscheidungen gehabt, und Tachyon hatte überhaupt nichts mit China und amerikanischer Politik zu tun.


  Am nächsten Morgen wurde David vor den Ausschuß gerufen. Er grinste, als er den Saal betrat. Er würde es ihnen in unser aller Namen heimzahlen.


  MR. RANKIN: Ich möchte dem jüdischen Gentleman aus New York versichern, daß er hier auf keinerlei Befangenheit hinsichtlich seiner Rasse stoßen wird. Jeder Mensch, der an die fundamentalen Prinzipien des Christentums glaubt und nach ihnen lebt, sei er Katholik oder Protestant, hat meinen Respekt und mein Vertrauen.


  ZEUGE: Dürfte ich dem Ausschuß mitteilen, daß ich mich gegen die Bezeichnung ›jüdischer Gentleman‹ verwahre.


  MR. RANKIN: Verwahren Sie sich dagegen, als Jude oder als Gentleman bezeichnet zu werden? Worüber beschweren Sie sich eigentlich?


   


  Nach einem holperigen Start infiltrierten Davids Pheromone den Raum, und obwohl er den Ausschuß nicht gerade im Kreis tanzen und ›Hava Nagila‹ singen ließ, brachte er sie dazu, in aller Freundlichkeit der Aufhebung der Vorladungen zuzustimmen, alle Anhörungen abzusagen, eine Erklärung abzugeben, in der die Asse als Patrioten gepriesen wurden, einen Brief an Mr. Holmes zu schicken, in dem sie sich für ihr Verhalten entschuldigten, die Anklage wegen Mißachtung des Kongresses gegen die Zehn zurückzunehmen und ganz allgemein mehrere Stunden lang vor den Kameras der Wochenschau einen Narren aus sich zu machen. John Rankin nannte David ›Amerikas kleinen hebräischen Freund‹, ein hohes Lob aus seinem Munde. David tanzte heraus, und wir sahen das Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, klopften ihm auf die Schultern und gingen ins Statler zurück, um zu feiern.


  Wir hatten gerade die dritte Flasche Champagner geöffnet, als der Hoteldetektiv die Tür öffnete und ein Haufen Kongreßboten eine neue Runde Vorladungen ablieferte. Wir schalteten das Radio ein und hörten eine Ansprache des Vorsitzenden John Wood, wie David ›Gedankenkontrolle der Art, wie sie auch im Pavlov-Institut im kommunistischen Rußland praktiziert wird‹ ausgeübt hatte, und daß diese tödliche Form des Angriffs eingehend untersucht würde.


  Ich setzte mich auf das Bett und starrte auf die kleinen Bläschen in meinem Champagnerglas.


  Die Furcht war zurückgekehrt.


  Blythe ging am nächsten Morgen hinein. Ihre Hände zitterten. David wurde von Wachposten abgeführt, die Gasmasken trugen. Vor dem Gebäude standen Lastwagen, die das Zeichen für chemische Kriegführung trugen. Später fand ich heraus, daß sie Phosgen gegen uns eingesetzt hätten, wenn wir versucht hätten, uns den Weg freizukämpfen.


  Sie stellten eine Glaskabine im Anhörungsraum auf. David würde in völliger Isolation und durch ein Mikrofon aussagen. Die Kontrolle über das Mikro lag in John Woods Händen.


  Offenbar war der UUU ebenso erschüttert wie wir, weil die Befragung ein wenig zusammenhanglos war. Sie befragten sie über China, und da sie als wissenschaftliche Kapazität dabei gewesen war, konnte sie ihnen keine Antworten hinsichtlich politischer Entscheidungen geben. Dann stellten sie ihr Fragen zur Natur ihrer Kraft, wie sie einen Verstand absorbierte und was sie damit anfinge. Es lief alles ziemlich höflich ab. Schließlich war Henry van Renssaeler immer noch Kongreßabgeordneter, und die professionelle Höflichkeit gebot, nicht den Eindruck zu erwecken, seine Frau denke für ihn.


  Sie schickten Blythe hinaus und riefen Tachyon herein. Er trug einen pfirsichfarbenen Mantel und Stulpenstiefel mit Quasten daran. Er hatte den Rat seines Anwalts die ganze Zeit über ignoriert – er trat in der Haltung eines Aristokraten vor den Ausschuß, dessen lästige Pflicht darin bestand, die irrigen Auffassungen des Mobs zu korrigieren.


  Damit trickste er sich selber aus, und der Ausschuß zerriß ihn in Stücke. Sie wiesen ihm nach, daß er ein illegal eingewanderter Außerirdischer war, und warfen ihm dann vor, für die Freisetzung des Wild Card-Virus verantwortlich zu sein. Um allem die Krone aufzusetzen, verlangten sie anschließend die Namen aller Asse, die er behandelt hatte, für den Fall, daß einige von ihnen zufällig bösartige Infiltratoren waren, die Amerikas Verstand auf Geheiß Onkel Joe Stalins beeinflußten. Tachyon weigerte sich.


  Sie wiesen ihn aus.


  Am nächsten Tag ging Harstein hinein, begleitet von einer für chemische Kriegführung gekleidete Abteilung Marineinfanterie. Kaum hatten sie ihn in der Glaskabine, setzten sie ihm ebenso zu wie Mr. Holmes. John Wood hielt den Knopf des Mikrofons gedrückt und ließ ihn nicht einmal dann antworten, als Rankin ihn in aller Öffentlichkeit einen schmierigen Itzig nannte. Schließlich bekam David seine Chance, etwas zu sagen, und er nutzte sie, um den Ausschuß als Nazis zu verunglimpfen. Das hörte sich für Mr. Wood ganz nach Mißachtung des Kongresses an.


  Am Ende der Anhörung war klar, daß David ebenfalls ins Kittchen wandern würde.


  Der Kongreß vertagte sich über das Wochenende. Earl und ich würden am nächsten Montag vor den Ausschuß treten.


  Wir saßen Freitag abend in Mr. Holmes’ Suite und hörten Radio. Es wurde immer schlimmer. Die Amerikanische Legion organisierte im ganzen Land Demonstrationen zur Unterstützung des Ausschusses. Alle bekannten Asse erhielten Vorladungen – jedoch kein einziger deformierter Joker, weil sie vor der Kamera schlecht aussehen würden. Mein Agent hatte mir eine Nachricht hinterlassen, in der es hieß, daß Chrysler den Wagen zurückhaben wollte und die Leute von Chesterfield angerufen hätten und sich Sorgen machten.


  Ich trank eine Flasche Scotch. Blythe und Tachyon waren irgendwo untergetaucht. David und Mr. Holmes waren Zombies, die mit tief in den Höhlen liegenden Augen in der Ecke saßen und sich ganz nach innen gekehrt ihrem persönlichen Schmerz widmeten. Keiner von uns hatte irgend etwas zu sagen, außer Earl. »Ich berufe mich auf den Ersten Verfassungszusatz, und zum Teufel mit ihnen«, sagte er. »Wenn sie mich einlochen, fliege ich in die Schweiz.«


  Ich starrte in meinen Drink. »Ich kann nicht fliegen, Earl«, sagte ich.


  »Klar kannst du das, Bauernjunge«, sagte er. »Du hast es mir doch selbst erzählt.«


  »Ich kann nicht fliegen, verdammt noch mal! Laß mich in Ruhe.«


  Ich konnte es nicht mehr ertragen, also nahm ich mir noch eine Flasche und ging mit ihr ins Bett. Kim wollte reden, aber ich drehte ihr einfach den Rücken zu und stellte mich schlafend.


   


  

  »Ja, Mr. Mayer.«


  »Jack? Das ist schrecklich, Jack, einfach schrecklich.«


  »Ja, das ist es. Diese Schweine wollen uns fertigmachen, Mr. Mayer.«


  »Tun Sie einfach, was der Anwalt sagt, Jack. Dann sind Sie aus dem Schneider. Seien Sie tapfer.«


  »Tapfer?« Gelächter. »Tapfer?«


  »Sie tun das Richtige, Jack. Sie sind ein Held. Die können Ihnen nichts anhaben. Sagen Sie ihnen einfach, was Sie wissen, und Amerika wird Sie dafür lieben.«


  »Sie wollen, daß ich zum Verräter werde.«


  »Jack, Jack. Benutzen Sie nicht solche Worte. Ich will nur, daß Sie patriotisch sind und das Richtige tun. Ich will, daß Sie ein Held sind. Und Sie sollen wissen, daß MGM immer einen Platz für Helden hat.«


  »Wie viele Leute werden sich eine Eintrittskarte kaufen, um sich einen Verräter anzusehen, Mr. Mayer? Wie viele?«


  »Geben Sie mir mal den Anwalt, Jack. Ich will mit ihm reden. Seien Sie ein guter Junge und tun Sie, was er sagt.«


  »Den Teufel werde ich.«


  »Jack. Was soll ich mit Ihnen nur machen? Lassen Sie mich mit dem Anwalt reden.«


  Earl schwebte draußen vor meinem Fenster. Regentropfen glänzten auf der Brille, die auf seinem Fliegerhelm saß. Kim funkelte ihn an und verließ das Zimmer. Ich stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Er flog herein, landete auf dem Teppich und zündete sich eine Zigarette an.


  »Du siehst nicht besonders gut aus, Jack.«


  »Ich habe einen Kater, Earl.«


  Er zog eine zusammengefaltete Ausgabe des Washington Star aus der Tasche. »Ich habe hier etwas, das dich ernüchtern wird. Hast du die Zeitung schon gesehen?«


  »Nein. Ich habe überhaupt nichts gesehen.«


  Er entfaltete sie. Die Schlagzeile lautete: STALIN KÜNDIGT UNTERSTÜTZUNG FÜR ASSE AN.


  Ich setzte mich auf das Bett und griff nach der Flasche. »Jesus.«


  Earl ließ die Zeitung fallen. »Er will uns fertigmachen. Wir haben ihn aus Berlin rausgehalten, um Gottes willen. Er hat keinen Grund, uns zu lieben. Und seine eigenen Wild Card-Talente schikaniert er drüben auch.«


  »Das Schwein, das verdammte Schwein.« Ich schloß die Augen. Farben pochten hinter meinen geschlossenen Lidern. »Hast du ‘ne Kippe?« fragte ich. Er gab mir eine und zündete sie mit seinem Zippo aus Kriegszeiten an. Ich ließ mich auf das Bett zurücksinken und rieb mir die Stoppeln am Kinn.


  »So wie ich das sehe«, sagte Earl, »liegen zehn miese Jahre vor uns. Vielleicht müssen wir sogar das Land verlassen.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann sind wir wieder Helden. Aber so lange wird es bestimmt dauern.«


  »Du weißt wirklich, wie man jemanden aufmuntert.«


  Er lachte. Die Zigarette schmeckte widerlich. Ich spülte den Geschmack mit Scotch hinunter.


  Das Lächeln verschwand von Earls Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Die Leute, die man nach uns anhören wird – das sind diejenigen, die mir wirklich leid tun. Es wird eine Hexenjagd in diesem Land geben, und zwar über Jahre hinweg.« Er schüttelte den Kopf. »Die NAACP zahlt meinen Anwalt. Ich sollte ihn einfach wegschicken. Ich will nicht, daß irgendeine Organisation mit mir in Verbindung gebracht wird. Das macht es später nur noch schwieriger für sie.«


  »Mayer hat angerufen.«


  »Mayer.« Er schnitt eine Grimasse. »Wenn sich diese Burschen, denen die Studios gehören, doch nur gemeldet hätten, als sie die Zehn vor den Ausschuß gezerrt haben. Wenn sie nur ein bißchen Schneid aufgebracht hätten, wäre nichts von alledem je geschehen.« Er warf mir einen Blick zu. »Du nimmst dir wohl besser einen neuen Anwalt. Es sei denn, du berufst dich auf den Fünften.« Er runzelte die Stirn. »Mit dem Fünften geht es schneller. Sie fragen dich nach deinem Namen, du sagst, du wirst nicht antworten, dann ist es vorbei.«


  »Warum kommt es dann darauf an, welchen Anwalt ich habe?«


  »Da ist was dran.« Er grinste gequält. »Es kommt wirklich nicht darauf an, nicht? Was wir auch sagen oder tun. Der Ausschuß tut so oder so, was er will.«


  »Ja. Es ist vorbei.«


  Während er mich ansah, verwandelte sich sein Grinsen in ein sanftes Lächeln. Einen Augenblick lang sah ich das Glühen, von dem Lillian sagte, daß es in ihm war. Da stand er, kurz davor, alles zu verlieren, wofür er gearbeitet hatte, und als Waffe benutzt zu werden, die alle Bürgerrechts- und Antifaschismus- und Antiimperialismus- und Arbeiterbewegungen und überhaupt all das, was ihm etwas bedeutete, niederknüppeln würde. Er wußte, daß sein Name einer Verwünschung gleichkommen würde und allen, mit denen er in Verbindung gestanden hatte, sehr bald dieselbe Behandlung widerfahren würde… und er hatte all das irgendwie akzeptiert, traurig natürlich, aber doch innerlich stabil. Die Furcht war nicht mal in seine Nähe gekommen. Er hatte keine Angst vor dem Ausschuß, vor der Schande, vor dem Verlust seiner Stellung und seines Ansehens. Er bedauerte keinen Augenblick seines Lebens, keinen Moment der Hingabe an seine Überzeugungen.


  »Es ist vorbei?« sagte er. In seinen Augen brannte ein Feuer. »Zum Teufel, Jack«, sagte er lachend, »es ist nicht vorbei. Eine Anhörung vor dem Ausschuß ist noch nicht der ganze Krieg. Wir sind Asse. Das können sie uns nicht nehmen. Habe ich recht?«


  »Ja. Ich glaube.«


  »Ich lass’ dich jetzt wohl besser mit deinem Kater allein.« Er ging zum Fenster. »Es wird sowieso Zeit für meinen morgendlichen Verdauungsflug.«


  »Bis später.«


  Er zeigte mir den erhobenen Daumen, während er ein Bein über das Fensterbrett schwang. »Paß auf dich auf, Bauernjunge.«


  »Du auch.«


  Ich stand auf, um das Fenster zu schließen, als sich der Nieselregen in einen Wolkenbruch verwandelte. Ich schaute nach draußen auf die Straße. Überall rannten die Leute in Deckung.


  »Earl war wirklich Kommunist, Jack. Er hat jahrelang der Partei angehört, er ist nach Moskau gegangen, um dort zu studieren. Hör mir zu, Liebling,« – flehentlich jetzt –, »du kannst ihm nicht helfen. Er wird gekreuzigt, ganz egal was du tust.«


  »Ich kann ihm zeigen, daß er nicht allein am Kreuz hängt.«


  »Toll. Einfach toll. Ich bin mit einem Märtyrer verheiratet. Dann sag mir doch mal, wie du deinen Freunden helfen willst, wenn du dich auf den Fünften berufst. Holmes kehrt nicht mehr ins öffentliche Leben zurück. David hat sich direkt ins Gefängnis verfrachtet. Tachyon wird ausgewiesen. Und Earls Schicksal ist besiegelt, das ist so sicher wie nur irgendwas. Du kannst nicht mal ihr Kreuz für sie tragen.«


  »Wer ist jetzt sarkastisch?«


  Lauter jetzt. »Wirst du endlich die Flasche hinstellen und mir zuhören? Dein Land verlangt es von dir! Es ist das richtige!«


  Ich konnte es nicht mehr ertragen, also marschierte ich hinaus in den kalten Februarnachmittag und ging spazieren. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen und eine Flasche Whiskey intus, der Verkehr zischte an mir vorbei, der Regen fiel mir ins Gesicht und durchnäßte meine leichte kalifornische Jacke, und ich bemerkte nichts von alledem. Ich dachte nur an diese Gesichter, an Wood und Rankin und Francis Case, an die haßerfüllten Augen und die ständigen Anspielungen, und dann schlug ich die Richtung zum Capitol ein. Ich würde den Ausschuß finden und ihn fertigmachen, Köpfe zusammenschlagen und dafür sorgen, daß die ganze Bande vor Angst zitternd davonlief. Ich hatte die Demokratie nach Argentinien gebracht, um Gottes willen, und konnte sie genauso nach Washington bringen.


  Die Fenster des Capitols waren dunkel. Kalter Regen glitzerte auf dem Marmor. Niemand war da. Ich schlich auf der Suche nach einer offenen Tür herum, und schließlich brach ich eine Seitentür auf und ging direkt zum Anhörungssaal. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


  Natürlich war niemand da. Ich weiß nicht, warum ich so überrascht war. Nur ein paar Scheinwerfer brannten. Davids Glaskasten glänzte in dem weichen Licht wie ein feiner Kristall. Kameras und Mikrofone waren an ihrem Platz. Der Hammer des Vorsitzenden glänzte vor Messing und Politur. Als ich wie ein Schwachsinniger in der gedämpften Stille des Saales stand, verließ mich die Wut irgendwie.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle und versuchte mir darüber klar zu werden, was ich hier eigentlich tat. Es war klar, daß das Schicksal der Vier Asse besiegelt war. Uns waren durch Gesetz und Anstand die Hände gebunden. Dem Ausschuß nicht. Wir konnten ihn nur bekämpfen, indem wir das Gesetz brachen, den Anhörungsraum in Schutt und Asche legten und den Ausschußmitgliedern in ihre selbstgefälligen Fratzen lachten, während sie unter ihren Schreibtischen in Deckung gingen. Und wenn wir das taten, würden wir genau das werden, was wir bekämpft hatten, eine außerhalb der Legalität stehende Kraft für Terror und Gewalt. Wir würden das sein, was der Ausschuß von uns behauptete. Und das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Die Asse waren auf dem absteigenden Ast, und nichts konnte daran etwas ändern.


  Als ich die Stufen des Capitols herunterging, fühlte ich mich völlig nüchtern. Wieviel ich auch trank, der Schnaps konnte mich nicht davon abhalten zu wissen, was ich wußte, die Situation in all ihrer erschreckenden, überwältigenden Klarheit zu sehen.


  Ich wußte es, ich hatte es die ganze Zeit gewußt, und ich konnte nicht so tun, als hätte ich es nicht gewußt.


  Am nächsten Morgen betrat ich die Lobby mit Kim auf der einen und dem Anwalt auf der anderen Seite. Earl stand mit Lillian in der Lobby. Sie wirkte verloren und klammerte sich an ihre Handtasche.


  Ich konnte sie nicht ansehen. Ich ging an ihnen vorbei. Die Marinesoldaten mit ihren Gasmasken öffneten die Tür, und ich marschierte direkt in den Anhörungsraum und bekundete meine Absicht, vor dem Ausschuß als wohlwollender Zeuge auszusagen.


  Später entwickelte der Ausschuß eine spezielle Vorgehensweise für wohlwollende Zeugen. Zuerst fand eine Sitzung unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt, nur der Zeuge und der Ausschuß, eine Art Probe, so daß jeder wußte, worüber man reden und welche Informationen enthüllt würden, so daß bei der öffentlichen Sitzung alles glatt über die Bühne ging. Diese Prozedur war noch nicht entwickelt worden, als ich aussagte, also lief alles ein wenig rauher ab.


  Ich schwitzte im Scheinwerferlicht und war so verschreckt, daß ich kaum sprechen konnte – ich sah immer nur die neun Paare boshafter kleiner Augen, die mich anstarrten, und ich hörte nur ihre Stimmen, die mir aus den Lautsprechern entgegendonnerten wie die Stimme Gottes.


  Wood begann und stellte mir die ersten Fragen: Wer ich war, wo ich wohnte, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente. Dann vertiefte er sich in meine Bekanntschaften, beginnend mit Earl. Seine Zeit lief ab, und er übergab mich an Kearney.


  »Ist Ihnen bewußt, daß Mr. Sanderson Mitglied der Kommunistischen Partei war?«


  Ich hörte die Frage nicht einmal. Kearney mußte sie wiederholen.


  »Wie bitte? Ach so. Er hat es mir erzählt, ja.«


  »Wissen Sie, ob er gegenwärtig Mitglied ist?«


  »Meines Wissens ist er nach dieser Nazi-Sowjet-Geschichte ausgetreten.«


  »Also 1939.«


  »Wenn in dem Jahr diese Nazi-Sowjet-Sache gelaufen ist. ‘39. Ja, ich glaube.« Ich hatte alle schauspielerischen Fähigkeiten vergessen, die ich je besessen hatte. Ich fummelte an meiner Krawatte herum, nuschelte ins Mikro, schwitzte. Versuchte, nicht in diese neun Augenpaare zu schauen.


  »Wissen Sie von Mitgliedschaften Mr. Sandersons in irgendwelchen kommunistischen Organisationen nach dem Hitler-Stalin-Pakt?«


  »Nein.«


  Dann kam es. »Er hat Ihnen gegenüber keine Namen erwähnt, die mit kommunistischen oder kommunistisch orientierten Gruppen in Verbindung stehen?«


  Ich sagte das erste, was mir gerade einfiel. Dachte nicht einmal nach. »Es gab da ein Mädchen, in Italien, glaube ich. Das er im Krieg kennengelernt hat. Ich glaube, sie hieß Lena Goldoni. Sie ist jetzt Schauspielerin.«


  Die Augenpaare blinzelten nicht einmal. Aber ich sah den Anflug eines Lächelns auf ihren Gesichtern. Und aus dem Augenwinkel sah ich die Reporter, die sich plötzlich über ihre Notizblöcke beugten.


  »Würden Sie den Namen bitte buchstabieren?«


  Das war also der letzte Nagel für Earls Sarg. Was man bis dahin auch über Earl hätte sagen können, man hätte ihm zumindest Prinzipientreue zugestehen müssen. Die Tatsache, daß er Lillian betrogen hatte, implizierte andere Betrügereien, vielleicht sogar an seinem Land. Ich hatte ihn mit ein paar Worten vernichtet, und in jenem Augenblick wußte ich nicht einmal, was ich tat.


  Ich plapperte weiter. Nur darauf bedacht, es hinter mich zu bringen, sagte ich alles, was mir in den Sinn kam. Ich redete davon, daß ich Amerika liebte, und darüber, daß ich diese netten Dinge über Henry Wallace nur gesagt hätte, um Mr. Holmes einen Gefallen zu tun, und ich überzeugt sei, daß dies sehr dumm war. Ich wolle die Lebensart des Südens nicht ändern, die Lebensart des Südens sei eine wunderbare Lebensart. Ich hätte Vom Winde verweht gesehen, sogar zweimal, ein toller Film. Mrs. Bethune sei nur eine Bekannte von Earl, mit der ich zufällig fotografiert worden sei. Velde übernahm das Verhör.


  »Sind Ihnen die Namen irgendwelcher sogenannter Asse bekannt, die gegenwärtig in diesem Land leben?«


  »Nein. Das heißt, keine abgesehen von denen, die bereits eine Vorladung vom Ausschuß erhalten haben.«


  »Wissen Sie, ob Earl Sanderson solche Namen kennt?«


  »Nein.«


  »Er hat sich Ihnen in keiner Weise anvertraut?«


  Ich trank einen Schluck Wasser. Wie oft konnten sie das noch wiederholen? »Wenn er die Namen irgendwelcher Asse kennt, hat er sie in meiner Gegenwart nicht erwähnt.«


  »Wissen Sie, ob Mr. Harstein solche Namen kennt?«


  Und immer so weiter. »Nein.«


  »Glauben Sie, daß Dr. Tachyon solche Namen kennt?«


  Damit hatten sie sich bereits beschäftigt. Ich bestätigte nur, was sie wußten. »Er hat viele Leute behandelt, die von dem Virus befallen waren. Ich nehme an, daß er ihre Namen kennt. Aber er hat mir gegenüber nie irgendwelche Namen erwähnt.«


  »Weiß Mrs. van Renssaeler von der Existenz anderer Asse?«


  Ich wollte schon den Kopf schütteln, als mir ein Gedanke durch den Kopf zuckte und ich statt dessen stammelte: »Nein. Nicht aus sich selbst heraus, nein.«


  Velde stocherte weiter. »Kennt Mr. Holmes…«, begann er, und dann fiel Nixon die Art auf, wie ich die Frage gerade beantwortet hatte, und er bat Velde um Erlaubnis zu unterbrechen. Nixon war der cleverste von ihnen, kein Zweifel. Sein eifriges, junges Eichhörnchengesicht starrte mich durchdringend an.


  »Darf ich den Zeugen auffordern, seine Antwort klarer zu formulieren?«


  Ich war entsetzt. Ich nahm noch einen Schluck Wasser und überlegte krampfhaft, wie ich mich vor der Antwort drücken konnte. Ich konnte es nicht. Ich bat Nixon, die Frage zu wiederholen. Er tat es. Ich antwortete, bevor er ausgeredet hatte.


  »Mrs. van Renssaeler hat den Verstand von Dr. Tachyon absorbiert. Sie kennt alle Namen, die er auch kennt.«


  Das Merkwürdige war, bis dahin war ihnen das mit Blythe und Tachyon noch nicht klar gewesen. Der große Held aus Dakota hatte erst kommen und das Puzzle für sie zusammensetzen müssen.


  Ich hätte mir einfach ein Gewehr nehmen und Blythe erschießen sollen. Das wäre schneller gegangen.


  Der Vorsitzende Wood dankte mir am Ende meiner Aussage. Wenn sich der Vorsitzende des UUU bei einem bedankte, bedeutete das, man war in Ordnung, was sie betraf, und andere Leute konnten sich mit einem sehen lassen, ohne befürchten zu müssen, als Paria gebrandmarkt zu werden. Es bedeutete, man konnte in den Vereinigten Staaten von Amerika einen Job bekommen.


  Ich verließ den Anhörungsraum mit meinem Anwalt auf der einen und Kim auf der anderen Seite. Ich wich den Blicken meiner Freunde aus. Binnen einer Stunde saß ich im Flugzeug nach Kalifornien.


  Das Haus am Summit Drive war voller Gratulationsbukette von Freunden, die ich mir im Filmgeschäft gemacht hatte. Ich erhielt Telegramme aus dem ganzen Land, in denen mir bescheinigt wurde, wie tapfer ich gewesen und was für ein Patriot ich sei. Die Amerikanische Legion war besonders stark vertreten.


  Derweil berief sich Earl in Washington auf den Fünften.


  Sie hörten sich nicht an, wie er sich auf den Fünften berief, und ließen ihn dann einfach gehen. Sie stellten ihm eine beleidigende Frage nach der anderen und ließen ihn auf jede mit dem Fünften antworten. Sind Sie Kommunist? Earl antwortete mit dem Fünften. Sind Sie ein Agent der Sowjetregierung? Der Fünfte. Treffen Sie sich mit sowjetischen Spionen? Der Fünfte. Kennen Sie Lena Goldoni? Der Fünfte. War Lena Goldoni Ihre Geliebte? Der Fünfte. War Lena Goldoni eine Sowjetagentin? Der Fünfte.


  Lillian saß auf einem Stuhl direkt hinter ihm. Saß stumm da und umklammerte ihre Tasche, während Lenas Name immer wieder erwähnt wurde.


  Und schließlich reichte es Earl. Er beugte sich vor, das Gesicht vor Zorn angespannt.


  »Ich habe Besseres zu tun, als mich vor einem Faschisten-Pack zu belasten!« donnerte er, und der Ausschuß entschied prompt, er habe auf den Fünften verzichtet, da er sich geäußert habe, und sie stellten ihm sämtliche Fragen noch einmal. Als er zitternd vor Wut verkündete, er habe lediglich den Fünften zitiert und würde auch weiterhin die Antwort verweigern, beschuldigten sie ihn der Mißachtung.


  Er würde Mr. Holmes und David im Gefängnis Gesellschaft leisten.


  In jener Nacht trafen sich Leute von der NAACP mit ihm. Sie sagten ihm, er solle sich von der Bürgerrechtsbewegung lossagen. Er habe die Sache fünfzig Jahre weit zurückgeworfen. Er solle sich in Zukunft von ihnen fernhalten.


  Das Idol war gefallen. Er hatte sich das Image eines Supermanns aufgebaut, eines Helden ohne Fehl und Tadel, und sobald ich Lena erwähnte, realisierte die Bevölkerung plötzlich, daß Earl Sanderson nur ein Mensch war. Die Leute machten ihm Vorwürfe deswegen, wegen ihrer eigenen Naivität, an ihn zu glauben, und wegen ihres plötzlichen Vertrauensverlusts, und in früheren Zeiten hätten sie ihn vielleicht gesteinigt oder am nächsten Baum aufgehängt, aber am Ende war das, was sie tatsächlich mit ihm taten, noch schlimmer.


  Sie ließen ihn am Leben.


  Earl wußte, daß er erledigt, ein lebender Toter war, daß er ihnen eine Waffe in die Hand gegeben hatte, mit der er und alles, woran er glaubte, zerschmettert würde, die das heroische Image zerstört hatte, das er sich so sorgfältig aufgebaut hatte, daß er die Hoffnung aller zerschlagen hatte, die an ihn glaubten… Er schleppte dieses Wissen bis zu seinem Todestag mit sich herum, und es lähmte ihn. Er war noch jung, aber er war schwer angeschlagen, und er flog nie wieder so hoch oder so weit wie zuvor.


  Am nächsten Tag lud der UUU Blythe vor. Ich will nicht einmal daran denken, was dann geschah.


  Golden Boy lief zwei Monate nach den Anhörungen an. Ich saß bei der Premiere neben Kim, und von dem Augenblick an, als der Film begann, wußte ich, daß er völlig danebengegangen war.


  Sandersons Rolle war verschwunden, einfach herausgeschnitten. Holmes gehörte zwar nicht zum FBI, aber er war auch nicht unabhängig, sondern gehörte dieser neuen Organisation an, dem CIA. Jemand hatte eine Menge neues Material gedreht. Das faschistische Regime in Südamerika war einem kommunistischen Regime in Osteuropa gewichen. Die ›Osteuropäer‹

  waren olivhäutige Männer mit spanischem Akzent und Panama-Hüten. Alle Stellen, wo einer der Darsteller ›Nazi‹ sagte, waren mit ›Kommie‹ nachsynchronisiert, und die Synchronisierung war laut und schlecht und nicht überzeugend.


  Danach wanderte ich wie benebelt durch den Empfang. Alle sagten wir, was für ein großartiger Schauspieler ich und wie großartig der Film sei. Das Filmposter besagte: Jack Braun – Ein Held, Dem Amerika Vertrauen Kann! Ich wollte mich übergeben.


  Ich verließ die Feier früh und ging ins Bett.


  Ich verdiente weiterhin zehn Riesen die Woche, während der Film an den Kinokassen durchfiel. Man sagte mir, der Rickenbacker-Film werde bestimmt ein Kassenschlager, doch im Augenblick gäbe es Drehbuchprobleme mit meinem nächsten Film. Die ersten beiden Drehbuchautoren seien vor den Ausschuß bestellt worden und auf der Schwarzen Liste gelandet, weil sie keine Namen nennen wollten. Mir war zum Heulen.


  Nachdem das Berufungsverfahren der ursprünglichen Zehn beendet war, wurde als nächster Schauspieler Larry Parks vor den Ausschuß zitiert, der Mann also, den ich gesehen hatte, als das Virus über New York hereingebrochen war. Er nannte Namen, aber er nannte sie nicht bereitwillig genug, und seine Karriere war beendet.


  Ich schien mich von dieser Sache einfach nicht lösen zu können. Manche Leute wollten auf Parties nicht mit mir reden. Manchmal bekam ich Gesprächsfetzen mit. »Judas-As.«


  »Goldener Verräter.«


  »Wohlwollender Zeuge«, ausgesprochen, als sei es ein Name oder ein Titel.


  Ich kaufte mir einen Jaguar, um mich besser zu fühlen.


  In der Zwischenzeit stürmten die Nordkoreaner über den 38. Breitengrad, und die Streitkräfte der Vereinigten Staaten wurden bei Taejon massakriert. Ich tat nichts anderes, als ein paarmal in der Woche Schauspielunterricht zu nehmen.


  Ich rief direkt in Washington an. Sie versetzten mich in den Rang eines Lieutenant Colonels und flogen mich in einem Spezialflugzeug hin.


  Bei MGM hielt man es für eine großartige Reklameaktion.


  Man gab mir einen Spezialhubschrauber, einen der ersten Beils mit einem Piloten aus den Sümpfen Louisianas, der eine entschiedene Todessehnsucht an den Tag legte. Auf den Seitenstreben war ein Cartoon von mir geklebt, auf dem ich ein Knie und einen Arm erhoben hatte, als sei ich Superman im Flug.


  Ich wurde hinter den nordkoreanischen Linien abgesetzt, und dann legte ich los. Es war alles sehr einfach.


  Ich demolierte ganze Panzerkolonnen. Jedes Artilleriegeschütz, das unsere Seite sichtete, wurde zu Schrott verarbeitet. Ich nahm vier nordkoreanische Generäle gefangen und befreite General Dean aus den Händen der Koreaner, die ihn gefangengenommen hatten. Ich stieß ganze Nachschubkonvois Berghänge hinunter. Ich war grimmig und entschlossen und wütend, und ich rettete Amerikanern das Leben, und ich war sehr gut dabei.


  Es gibt ein Bild von mir, das es auf die Titelseite des Life Magazine schaffte. Es zeigt mich mit diesem dünnen Clint Eastwood-Lächeln, wie ich einen T-34 über dem Kopf halte. Im Turm sitzt ein sehr überrascht aussehender Nordkoreaner. Ich leuchte wie ein Meteor. Das Bild trug den Titel Der Superstar von Pusan, wobei ›Superstar‹ damals ein ganz neues Wort war.


  Ich war sehr stolz auf das, was ich tat.


  In den Staaten war Rickenbacker ein Kassenschlager. Nicht ganz so groß, wie alle erwartet hatten, aber der Film war spektakulär und spielte eine ganze Menge Geld ein. Das Publikum schien ein wenig ambivalent auf den Star zu reagieren. Auch wenn ich auf dem Cover von Life war, gab es immer noch einige Leute, die keinen Held in mir sehen konnten.


  MGM präsentierte Golden Boy neu. Er wurde wieder ein Flop.


  Mir war das alles ziemlich egal. Ich hielt Pusan. Ich war immer bei den GIs, die halbe Zeit unter Beschuß, schlief in einem Zelt, aß Dosenfutter und sah wie jemand aus einem Cartoon von Bill Mauldin aus. Ich glaube, es war ein ziemlich einmaliges Verhalten für einen höheren Offizier. Die anderen Offiziere haßten es, doch General Dean unterstützte mich – einmal schoß er sogar selbst mit einer Bazooka auf angreifende Panzer –, und bei den Soldaten war ich unglaublich beliebt.


  Sie flogen mich nach Wake Island, so daß Truman mir die Ehrenmedaille verleihen konnte, und MacArthur flog mit mir im selben Flugzeug. Er schien die ganze Zeit beschäftigt zu sein und verschwendete keine Minute für ein Gespräch mit mir. Er sah unglaublich alt aus. Ich glaube nicht, daß er mich mochte.


  Eine Woche später brachen wir aus Pusan aus, und MacArthur landete das X. Corps bei Inchon. Die Nordkoreaner gaben Fersengeld.


  Fünf Tage später war ich wieder in Kalifornien. Die Armee teilte mir ziemlich schroff mit, meine Dienste würden nicht mehr gebraucht. Ich bin ziemlich sicher, daß es MacArthurs Werk war. Er wollte der Superstar von Korea sein und die damit verbundene Ehre mit niemandem teilen. Und wahrscheinlich gab es mittlerweile auch noch weitere Asse – nette, ruhige, anonyme Asse –, die für die Vereinigten Staaten arbeiteten.


  Ich wollte den Dienst nicht quittieren. Eine Zeitlang, insbesondere nach der Schlappe, die die Chinesen MacArthur bereiteten, bombardierte ich Washington mit neuen Ideen hinsichtlich meiner Verwendbarkeit. Ich konnte die Flugplätze in der Mandschurei ausschalten, die uns so große Schwierigkeiten bereiteten. Oder ich konnte mich an die Spitze eines Durchbruchversuchs stellen. Die offiziellen Stellen war sehr höflich, aber es war klar, daß man mich nicht mehr haben wollte.


  Ich hörte jedoch etwas vom CIA. Nach Dien Bien Phu wollten sie mich nach Indochina schicken, um Bao Dai loszuwerden. Der Plan schien halbausgegoren – zum einen hatten sie keine Ahnung, durch wen oder was sie Bao Dai ersetzen wollten; sie rechneten lediglich damit, daß sich ›eingeborene antikommunistische Befreiungstruppen‹ erheben und das Kommando übernehmen würden –, und der verantwortliche Leiter der Operation benutzte Madison Avenue-Jargon, um die Tatsache zu verschleiern, daß er nichts über Vietnam und die Leute wußte, mit denen er angeblich zu tun hatte.


  Ich ließ sie abblitzen. Danach hatte ich nur noch insofern mit der Bundesregierung zu tun, daß ich jedes Jahr im April meine Steuern zahlte.


  Während ich in Korea war, wanderten David und Mr. Holmes ins Kittchen. David saß drei Jahre ab. Mr. Holmes saß nur sechs Monate ab und wurde dann wegen seines angegriffenen Gesundheitszustands entlassen. Was mit Blythe geschah, ist allgemein bekannt.


  Earl flog nach Europa und tauchte in der Schweiz auf, wo er seine amerikanische Staatsangehörigkeit ablegte und zu einem Weltbürger wurde. Einen Monat später lebte er mit Orlena Goldoni in ihrem Pariser Apartment zusammen. Sie war mittlerweile ein großer Star geworden. Ich nehme an, da es keinen Sinn mehr hatte, ihre Beziehung geheimzuhalten, kam er irgendwann zu dem Schluß, sie in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen.


  Lillian blieb in New York. Vielleicht schickte Earl ihr Geld. Ich weiß es nicht.


  >Peron kam Mitte der Fünfziger nach Argentinien zurück, übrigens in Begleitung seines wasserstoffblonden Flittchens. Die Furcht zog nach Süden.


  Ich drehte Filme, aber irgendwie blieb bei allen der erwartete Erfolg aus. MGM murmelte ständig irgend etwas von einem Image-Problem bei mir.


  Die Leute konnten einfach nicht glauben, daß ich ein Held war. Ich konnte es auch nicht glauben, und das beeinträchtigte meine Schauspielerei. In Rickenbacker war ich überzeugend. Danach nicht mehr.


  Kims Karriere war mittlerweile in Schwung gekommen. Ich sah sie kaum noch. Schließlich erwischte mich ihr Detektiv mit der Dermatologin im Bett, die jeden Morgen vorbeikam, um sie zu schminken, und Kim bekam das Haus am Summit Drive einschließlich Hausmädchen, Gärtner, Chauffeure und des größten Teils meines Geldes. Mir blieb das kleine Strandhaus in Malibu und der Jaguar in der Garage. Manchmal dauerten meine Parties wochenlang.


  Danach heiratete ich noch zweimal, und die längste Ehe hielt acht Monate. Die Scheidungen kosteten mich den Rest meines Vermögens. MGM ließ mich ziehen, und ich arbeitete für Warner. Die Filme wurden immer schlechter. Ich drehte denselben Western ungefähr sechsmal neu.


  Schließlich schluckte ich die bittere Pille. Meine Filmkarriere war schon vor Jahren gestorben, und ich war pleite. Ich ging mit der Idee für eine Fernsehserie zu NBC.


  Tarzan bei den Affen lief vier Jahre lang. Ich war leitender Produzent, und im Film spielte ich die zweite Geige hinter einem Schimpansen. Ich war der erste und einzige blonde Tarzan. Ich hatte hohe Einschaltquoten, und mit der Serie hatte ich für mein Leben ausgesorgt.


  Danach tat ich, was jeder Ex-Hollywoodstar tut. Ich stieg ins Immobiliengeschäft ein. Eine Zeitlang verkaufte ich die Häuser von Schauspielern in Kalifornien, und dann gründete ich eine Gesellschaft und fing damit an, Apartmenthäuser und Einkaufszentren zu bauen. Das tat ich immer mit dem Geld anderer Leute – ich wollte es nicht noch einmal darauf ankommen lassen, pleite zu gehen. Ich baute Einkaufszentren in der Hälfte aller Kleinstädte des Mittelwestens.


  Ich machte ein Vermögen. Selbst als ich das Geld gar nicht mehr brauchte, blieb ich dabei. Ich hatte sonst nicht viel zu tun.


  Als Nixon gewählt wurde, fühlte ich mich zum Kotzen. Ich konnte nicht verstehen, wie die Leute diesem Mann glauben konnten.


  Nachdem Mr. Holmes aus dem Gefängnis entlassen worden war, arbeitete er als Herausgeber des New Republic. Er starb 1955 an Lungenkrebs. Seine Tochter erbte das Familienvermögen. Ich nehme an, meine Kleider hingen zu dieser Zeit immer noch in seinen Schränken.


  Zwei Wochen nachdem sich Earl aus den Vereinigten Staaten abgesetzt hatte, schlossen sich Paul Robeson und W. E. B. Du Bois der KPUSA an. Sie erhielten ihre Parteiausweise im Rahmen einer öffentlichen Veranstaltung auf dem Herald Square. Sie gaben bekannt, daß sie sich dem Protest gegen Earls Behandlung vor dem UUU anschließen würden.


  Der UUU bestellte eine Menge Schwarze in den Anhörungsraum. Sogar Jackie Robinson erhielt eine Vorladung und kam als wohlwollender Zeuge. Anders als die weißen Zeugen wurden die Schwarzen nie aufgefordert, Namen zu nennen. Der UUU wollte keine weiteren schwarzen Märtyrer schaffen. Statt dessen wurden die Zeugen aufgefordert, die Ansichten Sandersons, Robesons und Du Bois’ öffentlich zu verurteilen. Die meisten kamen der Aufforderung nach.


  Während der Fünfziger und eines Großteils der Sechziger war es schwierig zu verfolgen, was Earl tat. Er lebte ruhig mit Lena Goldoni in Paris und Rom. Sie war ein großer Star und politisch aktiv, aber Earl wurde kaum gesehen.


  Ich glaube nicht, daß er sich versteckte. Er hielt sich nur bedeckt. Das ist ein Unterschied.


  Es gab jedoch Gerüchte. Daß er in verschiedenen Unabhängigkeitskriegen in Afrika gesehen worden sei. Daß er in Algerien gegen die Franzosen und die Geheime Armee gekämpft habe. Auf entsprechende Fragen verweigerte Earl die Antwort. Er wurde von linksgerichteten Personen und Gruppierungen hofiert, legte sich in der Öffentlichkeit jedoch nur selten fest. Ich glaube, wie ich wollte er sich nicht mehr benutzen lassen. Aber ich glaube auch, daß er Angst davor hatte, einer Sache Schaden zuzufügen, indem er sich öffentlich mit ihr identifizierte.


  Schließlich endete die Schreckensherrschaft, wie Earl es prophezeit hatte. Während ich mich als Tarzan von Dschungelliane zu Dschungelliane schwang, bereiteten John und Robert Kennedy der Schwarzen Liste ein Ende, indem sie an den Streikposten der Amerikanischen Legion vorbeigingen, um sich Spartakus anzusehen, einen Film, der von einem der Zehn geschrieben worden war.


  Asse trauten sich wieder aus ihren Verstecken heraus und nahmen am öffentlichen Leben teil. Aber jetzt trugen sie Masken und benutzten Phantasienamen wie in den Comics, die ich im Krieg gelesen und so albern gefunden hatte. Jetzt waren sie nicht mehr albern. Sie ließen es nicht mehr darauf ankommen. Die Furcht mochte eines Tages zurückkehren.


  Bücher wurden über uns geschrieben. Ich lehnte alle Interviews ab. Manchmal wurde die Frage in der Öffentlichkeit gestellt, und dann wurde ich kalt und sagte: »Ich weigere mich, über diese Zeit zu reden.« Mein eigener Fünfter Verfassungszusatz.


  In den sechziger Jahren, als die Bürgerrechtsbewegung in diesem Land wieder an Bedeutung gewann, kam Earl nach Toronto und trieb sich an der Grenze herum. Er traf sich mit schwarzen Führern und Journalisten, unterhielt sich jedoch nur über die Bürgerrechte.


  Doch Earl war zu diesem Zeitpunkt unbedeutend. Die neue Generation der schwarzen Führer berief sich auf ihn und zitierte aus seinen Reden, und die Panther kopierten Lederjacke, Stiefel und Barett von ihm, aber die Tatsache, daß er noch lebte, daß er ein menschliches Wesen und kein Symbol war, störte ein wenig, Die Bewegung hätte einen toten Märtyrer, dessen Image vielseitig verwendbar war, einem lebendigen, leidenschaftlichen Mann vorgezogen, der seine Meinung laut und deutlich zum Ausdruck brachte.


  Vielleicht spürte er das, als man ihn bat, über die Grenze in die Staaten zu kommen. Die Einwanderungsbehörde hätte es vermutlich erlaubt. Aber er zögerte zu lange, und dann war Nixon Präsident. Earl wollte kein Land betreten, das von einem ehemaligen Mitglied des UUU regiert wurde.


  Zu Beginn der siebziger Jahre ließ Earl sich endgültig in Lenas Apartment in Paris nieder. Im Exil lebende Panther versuchten gemeinsame Sache mit ihm zu machen und scheiterten.


  Lena starb 1975 bei einem Eisenbahnunglück. Sie hinterließ Earl ihr Vermögen.


  Von Zeit zu Zeit gab er Interviews. Ich suchte sie aus den Zeitungen zusammen und las sie. Einem Interviewer zufolge lautete eine der Bedingungen des Interviews, daß ihm keine Frage über mich gestellt würde. Vielleicht wollte er, daß gewisse Erinnerungen eines natürlichen Todes starben. Ich wollte ihm dafür danken.


  Es gibt eine Geschichte, beinahe eine Legende, die von jenen verbreitet wird, die ‘65 im Zuge des Wahlrechts-Kreuzzugs auf Selma marschierten… daß nämlich, als die Bullen mit ihrem Tränengas, ihren Polizeiknüppeln und Hunden angriffen und die Marschierer vor der Woge der staatlichen Gewalt zurückzuweichen begannen, einige der Marschierer in den Himmel geschaut und dort einen Mann hätten fliegen sehen, eine schwarze Gestalt in einer Fliegerjacke und mit einem Helm auf dem Kopf, aber daß der Mann nur dort am Himmel geschwebt und dann wieder verschwunden sei, unfähig zu handeln, unfähig zu entscheiden, ob der Einsatz seiner Kräfte der Sache nützen oder schaden würde. Die Magie war nicht zurückgekehrt, nicht einmal in so einem entscheidenden Augenblick, und danach gab es in seinem Leben nur noch den Kaffeehausstuhl, die Pfeife, die Zeitung und die Gehirnblutung, die ihn schließlich in das hineinbeförderte, was auch immer im Himmel wartet.


  Hin und wieder frage ich mich, ob es vorbei ist, ob die Leute wirklich vergessen haben. Aber Asse sind jetzt ein fester Bestandteil des Lebens, sie gehören zum Hintergrund, und die ganze Welt gründet auf der Mythologie der Asse, auf der Geschichte von den Vier Assen und ihrem Verrat. Jeder kennt das Judas-As und weiß, wie es aussieht.


  In einer meiner optimistischen Phasen war ich einmal geschäftlich in New York. Ich ging ins Aces High, dem Restaurant im Empire State Building, in dem die Asse der neuen Generation herumhängen. An der Tür begegnete mir Hiram, das As, das sich Fatman nannte, bis seine wahre Identität bekannt wurde, und ich wußte sofort, daß er mich erkannt hatte und daß ich einen großen Fehler beging.


  Er war höflich, das will ich ihm gern zugestehen, aber sein Lächeln kostete ihn eine gewisse Mühe. Er setzte mich in eine dunkle Ecke, wo die Leute mich nicht sehen konnten. Ich bestellte einen Drink und das Lachssteak.


  Als der Teller kam, war das Steak von einem säuberlichen Kranz von Zehncentstücken umgeben. Ich zählte sie. Dreißig Silberlinge.


  Ich stand auf und ging. Die ganze Zeit konnte ich Hirams Blicke in meinem Rücken spüren. Ich ging nie wieder dorthin.


  Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Als ich Tarzan machte, sagten mir die Leute, ich hätte mich gut gehalten. Danach, als ich Immobilien verkaufte, sagten mir alle, der Job müsse ein Jungbrunnen für mich sein. Ich sehe so jung aus.


  Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich denselben jungen Burschen, der durch die New Yorker Straßen schlurfte und zum Vorsprechen ging. Die Zeit hat keine einzige Falte in mein Gesicht gemeißelt und mich auch sonst körperlich nicht verändert. Ich bin jetzt fünfundfünfzig und sehe aus wie zweiundzwanzig. Vielleicht werde ich niemals alt.


  Ich komme mir immer noch wie ein Verräter vor. Aber ich tat nur, was mein Land mir sagte.


  Vielleicht werde ich für immer und ewig das Judas-

  As sein.


  Manchmal überlege ich, wie es wohl wäre, wieder ein As zu werden, mir eine Maske aufzusetzen und ein Kostüm anzuziehen, so daß mich niemand erkennt. Ich könnte mich Muscle Man oder Beach Boy oder Blond Giant oder so nennen und die Welt retten oder zumindest einen kleinen Teil der Welt.


  Aber dann sage ich mir, nein. Ich hatte meine Zeit, und die ist vorbei. Und als ich die Möglichkeit hatte, konnte ich nicht einmal meine eigene Integrität retten. Oder Earl. Oder irgend jemanden.


  Ich hätte die Zehncentstücke behalten sollen. Schließlich habe ich sie mir verdient.


   


  Melinda M. Snodgrass


  ERNIEDRIGUNGSRITUALE


  Ein Zeitungsblatt flog über das welke Gras des briefmarkengroßen Parks in Neuilly und wurde schließlich vom Sockel einer Bronzestatue Admiral D’Estaings aufgehalten. Es flatterte sprunghaft hin und her wie ein erschöpftes Tier, das Atem schöpft. Dann wurde es erneut vom eisigen Dezemberwind erfaßt und auf die Reise geschickt.


  Der Mann, der auf der Bank in der Mitte des Parks saß, beäugte das heranflatternde Stück Papier mit dem Gehabe einer Person, die vor einer monumentalen Entscheidung steht. Dann streckte er mit der übertriebenen Sorgfalt des Gewohnheitstrinkers das Bein aus und stellte den Fuß darauf.


  Als er sich zu dem zerfledderten Blatt hinunterbeugte, lief ein Strom von Rotwein aus der Flasche zwischen seinen Oberschenkeln über sein Bein. Ein Schwall von Flüchen, bestehend aus mehreren europäischen Sprachen und hin und wieder von seltsam melodischen Worten durchdrungen, kam über seine Lippen. Er verkorkte die Flasche, rieb mit einem großen, violetten Taschentuch über den sich langsam ausbreitenden Fleck, hob dann das Zeitungsblatt, ein Teil der Pariser Ausgabe des Herold Tribune, auf und fing an zu lesen. Seine blaßlilafarbenen Augen huschten von Spalte zu Spalte, während er die Worte verschlang.


  Robert Oppenheimer wurde kommunistischer Sympathien und des möglichen Verrats beschuldigt. Gut unterrichtete Kreise aus dem näheren Umfeld der Atomenergiekommission bestätigten, daß Schritte ergriffen werden sollen, um seinen Unbedenklichkeitsstatus in Fragen der Sicherheit aufzuheben und ihn des Vorsitzes über die Kommission zu entheben.


   


  Erschüttert knüllte der Mann das Blatt zusammen, lehnte sich auf der Bank zurück und schloß die Augen.


  »Verdammt sollen sie sein, Gott verdamme sie alle«, flüsterte er auf Englisch.


  Wie als Antwort stieß sein Magen ein lautes Knurren aus. Er runzelte übellaunig die Stirn, entkorkte die Flasche und nahm einen tiefen Schluck von dem billigen Rotwein, der säuerlich durch seine Kehle strömte und mit brennender Wärme in seinem leeren Magen explodierte. Das Knurren hörte auf, und er seufzte.


  Ein bauschiger, pfirsichfarbener Mantel mit gewaltigen Messingknöpfen und mehreren Schulterkragen war wie ein Umhang über seine Schultern geworfen. Darunter trug er eine himmelblaue Jacke und enge blaue Hosen, deren Beine in abgetragenen, kniehohen Lederstiefeln steckten. Die Weste war von einem dunkleren Blau als Hose und Jacke und mit ausgefallenen Mustern aus Gold- und Silberfäden bestickt. Die gesamte Kleidung war fleckig und zerknittert, und sein weißes Seidenhemd war an mehreren Stellen geflickt. Neben ihm auf der Bank lag eine Geige samt Bogen, vor ihm auf dem Boden der dazugehörige Instrumentenkoffer (demonstrativ offen). Ein abgewetzter und verbeulter Koffer war unter die Bank geschoben worden, und daneben stand eine rote Schultertasche aus Leder, die mit einem Farnwedel, zwei Monden, einem Stern und einem schlanken Skalpell geschmückt war. Der Schmuckbesatz war aus Blattgold, und die einzelnen Motive waren so angeordnet, daß sie ein elegantes, harmonisches Ganzes bildeten.


  Der Wind frischte wieder auf, zerrte an den Ästen der Bäume und zerzauste seine verfilzten, schulterlangen Locken. Haare und Brauen waren von einem metallischen Rot, und die Bartstoppeln auf Wangen und Kinn wiesen denselben ungewöhnlichen Farbton auf. Das Zeitungsblatt flatterte in seiner Hand, und er schlug die Augen auf und betrachtete es. Die Neugier siegte über den Zorn, und er strich die Zeitung glatt und las weiter.


  BRAIN TRUST GESTORBEN


  Blythe van Renssaeler, alias Brain Trust, starb gestern im Wittier-Sanatorium. Ehemals ein Mitglied der berüchtigten Vier Asse, wurde sie kurz nach ihrem Erscheinen vor dem Untersuchungsausschuß für Unamerikanische Umtriebe von ihrem Ehemann Henry van Renssaeler in das Wittier-Sanatorium eingewiesen…


   


  Die Schrift verschwamm, als ihm die Augen feucht wurden. Langsam sammelte sich die Feuchtigkeit, bis sich eine Träne gebildet hatte, die rasch über den Rücken seiner langen, schmalen Nase rann. Sie blieb lächerlicherweise an der Nasenspitze hängen, aber er machte keine Anstalten, sie abzuwischen. Er war wie erstarrt, befand sich in einer schrecklichen Stasis, die nichts mit Schmerz zu tun hatte. Der Schmerz würde später kommen. Jetzt spürte er nur eine große Leere.


  Ich hätte es wissen müssen, hätte es spüren müssen, dachte er. Er legte die Zeitung auf die Knie und strich sanft mit dem Zeigefinger über den Artikel, wie ein Mann die Wange seiner Geliebten streicheln würde. Auf eine ziemlich abstrakte Weise nahm er zur Kenntnis, daß noch mehr in der Zeitung stand, Tatsachen über China, über Archibald, über die Vier Asse und über das Virus.


  Und alles falsch! dachte er grimmig, während sich seine Hand um die Zeitung verkrampfte.


  Er glättete das Papier rasch wieder und setzte sein Streicheln fort. Er fragte sich, ob ihr Dahinscheiden leicht gewesen war. Ob man sie aus ihrer schmutzigen Zelle geholt und in die Krankenabteilung verlegt hatte…


  Der Raum stank nach Schweiß, Angst, Fäkalien und – widerwärtig süßlich – nach Verwesung, und über allem schwebte der stechende Geruch der Desinfektionsmittel. Ein großer Teil des Schweißes und der Angst wurde von den drei jungen Assistenzärzten erzeugt, die sich wie verirrte Schafe in der Mitte der Station zusammendrängten. An der Südwand war ein Bett durch einen Wandschirm von den übrigen Patienten getrennt, aber der Schirm konnte nicht die unmenschlichen Grunzlaute abhalten, die von jenseits der fadenscheinigen Barriere ertönten.


  Nebenan beugte sich eine Frau mittleren Alters über ihr Brevier und las eine Vesper. Ein Rosenkranz aus Perlmutt hing von ihren dünnen Fingern herab, und von Zeit zu Zeit fiel ein Blutstropfen auf die Seiten des Breviers. Jedesmal, wenn das geschah, bewegten sich ihre Lippen in einem raschen Gebet und wischte sie das Blut weg. Hätte sich ihr beständiges Bluten auf echte Stigmata beschränkt, wäre sie vielleicht heiliggesprochen worden, aber sie blutete aus jeder Körperöffnung. Blut rann aus ihren Ohren, durchnäßte ihr Haar und befleckte die Schultern ihres Nachthemds, Blut rann aus Mund, Nase, Augen, Rektum… Ein übermüdeter Arzt hatte sie eines Abends im Ärztezimmer Schwester Mary Hämorrhagie getauft, und die daraus resultierende allgemeine Heiterkeit ließ sich nur durch die betäubende Erschöpfung entschuldigen. Jeder Mediziner im Gebiet von Manhattan tat seit dem Wild Card-Tag, dem 15. September 1946, fast ununterbrochen Dienst, und die fünf Monate unablässiger Arbeit forderten ihren Tribut.


  Der nächste war ein ehemals hübscher Neger, der in einer Salzlösung schwamm. Vor zwei Tagen hatte er wieder begonnen, sich zu häuten, und jetzt waren nur noch Reste von seiner Haut übrig. Das rohe Fleisch seiner Muskeln war entzündet, und Tachyon hatte angeordnet, ihn wie ein Brandopfer zu behandeln. Er hatte eine derartige Häutung überlebt. Es war fraglich, ob er auch noch die zweite überstehen würde.


  Tachyon führte eine grimmige Ärzteprozession zum Wandschirm.


  »Würden Sie uns bitte folgen, meine Herren?« sagte er mit seiner weichen, tiefen Stimme, die mit einem singenden, musikalischen Akzent unterlegt war, der an Mitteleuropa oder Skandinavien erinnerte. Die Assistenzärzte schlurften widerwillig vorwärts.


  Eine teilnahmslose Schwester schob den Wandschirm beiseite und enthüllte einen ausgemergelten alten Mann. Seine Augen starrten die Ärzte verzweifelt an, und schrecklich verstümmelte Laute kamen über seine Lippen.


  »Ein interessanter Fall«, sagte Mandel, indem er den Krankenbericht hob. »Aus irgendeinem bizarren Grund sorgt das Virus bei diesem Mann dafür, daß jede Höhlung in seinem Körper zuwächst. In ein paar Tagen werden seine Lungen keine Luft mehr aufnehmen können, und auch sein Herz wird keinen Platz mehr haben, um noch korrekt funktionieren zu können…«


  »Warum beenden wir seine Leiden dann nicht?« Tachyon nahm die Hand des Mannes und registrierte das zustimmende Drücken, das seine Frage beantwortete.


  »Was wollen Sie damit andeuten?« Mandel senkte die Stimme zu einem gedämpften Zischen.


  Tachyon formulierte jedes einzelne Wort klar und deutlich. »Wir können nichts für ihn tun. Wäre es nicht gütiger, ihm diesen qualvollen Tod zu ersparen?«


  »Ich weiß nicht, was auf Ihrer Welt Medizin genannt wird – oder vielleicht doch, wenn man sich dieses höllische Virus betrachtet, das Sie geschaffen haben –, aber auf dieser Welt ermorden wir unsere Patienten nicht.«


  Tach spürte, wie sich seine Kiefermuskeln vor Wut spannten. »Einen Hund oder eine Katze würden Sie gnädigerweise einschläfern, aber den Menschen verweigern Sie die einzige bekannte Droge, die tatsächlich die Schmerzen lindert, und zwingen sie dazu, einen qualvollen Tod zu erleiden. Ach… zum Teufel mit Ihnen!«


  Er schlug seinen weißen Kittel zurück, so daß seine prächtige Kleidung aus mattem Goldbrokat darunter zum Vorschein kam, und setzte sich auf die Bettkante. Der Mann streckte verzweifelt die Hand aus, und Tachyon nahm sie. Es war ihm ein leichtes, in seine Gedanken einzudringen.


  Sterben, laßt mich sterben, kam der Gedanke, der von Schmerz und Angst durchsetzt war, und doch lag eine gelassene Sicherheit in der Forderung des Mannes.


  Ich kann nicht. Sie lassen es nicht zu, aber ich kann dir Träume schenken. Er arbeitete rasch, blockierte die Schmerz- und Vernunftzentren im Hirn des Mannes. In Gedanken stellte er es sich als buchstäbliche Wand vor, die aus leuchtenden, silberweißen Kraftblöcken bestand. Er verpaßte den Lustzentren des Mannes einen Schub, was diesem ermöglichte, auf einer Wolke von Träumen nach eigenem Gusto davonzuschweben. Der Schub würde nur ein paar Tage vorhalten, aber das war lange genug – bis dahin würde dieser Joker längst tot sein.


  Er erhob sich und betrachtete das friedliche Gesicht des Mannes.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« wollte Mandel wissen.


  Er bedachte den anderen Arzt mit einem gebieterischen Blick. »Nur noch etwas mehr höllische takisische Magie gewirkt.«


  Mit einem vornehmen Nicken an die Adresse der Assistenzärzte verließ er die Station. Draußen auf den Gängen säumten Betten die Wände, und ein Pfleger zwängte sich vorsichtig durch den schmalen Durchgang. Shirley Dashette winkte ihm aus dem Schwesternzimmer zu. Sie hatten mehrere angenehme Abende zusammen verbracht und dabei die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen takisischer und menschlicher Sexualität erforscht, aber an diesem Abend konnte er sich kaum mehr als ein Lächeln abringen, und das Ausbleiben einer körperlichen Reaktion beunruhigte ihn. Vielleicht war es an der Zeit, eine Ruhepause einzulegen. »Ja?«


  »Dr. Bonners würde sich gern mit dir beraten. Die Patientin befindet sich in einem Schockzustand und hat gelegentlich hysterische Anfälle, aber sie weist keine physischen Schäden auf, und er dachte…«


  »Sie könnte in mein Ressort fallen.« O Gott, laß es nicht wieder ein Joker sein, stöhnte er innerlich. Ich glaube nicht, daß ich noch eine Monstrosität ertragen kann. »Wo ist sie?«


  »Zimmer 223.«


  Er spürte die Erschöpfung in seinen Muskeln beben und an seinen Nerven zerren. Und dicht auf den Fersen der Erschöpfung folgten Verzweiflung und Selbstmitleid. Mit einem gemurmelten Fluch hieb er mit der Faust auf den Schreibtisch, und Shirley wich zurück.


  »Tach? Ist alles in Ordnung?« Ihre Hand lag kühl auf seiner Wange.


  »Ja. Natürlich.« Er bemühte sich um eine aufrechte Haltung und einen federnden Gang und marschierte durch den Korridor.


  Bonners unterhielt sich gerade mit einem anderen Arzt, als Tachyon die Tür öffnete. Bonners runzelte die Stirn, schien dann jedoch mehr als bereit, ihm den Fall zu überlassen, als die Frau in dem Bett einen durchdringenden Schrei ausstieß und gegen die Haltegurte ankämpfte. Tach eilte zu ihr, legte ihr sanft die Hand auf die Stirn und schaltete sich in ihre Gedanken ein.


  O GOTT! Die Wahl, ob Riley wohl durchkommt? Bezahlt hat er, weiß Gott, genug dafür. Einen Sieg hat er gekauft, aber, verdammt noch mal, keinen Erdrutsch… Mama, ich habe Angst… Der beißende Frost eines Wintermorgens und das zischende Gleiten einer Schlittschuhkufe auf dem Eis… Eine Hand, die meine ergreift… die falsche Hand. Wo ist Henry? Mich jetzt allein zu lassen… wie viele Stunden noch…er sollte bei mir sein…Es kommt wieder eine Kontraktion. NEIN. Ich kann es nicht hören. Mama… Henry… SCHMERZEN!


  Er zuckte zurück und prallte keuchend gegen den Nachtschrank.


  »Mein Gott, Doktor Tachyon, sind Sie in Ordnung?« Bonners Hand lag auf seinem Arm.


  »Nein… ja… beim Ideal!« Er richtete sich vorsichtig auf. Sein Körper schmerzte noch in mitfühlender Erinnerung an die erste, schmerzhafte Geburt der Frau. Aber wo, zum Teufel, war diese zweite Persönlichkeit hergekommen, dieser kalte, hartherzige Mann?


  Bonners’ Hand abschüttelnd, kehrte er zu der Frau zurück und setzte sich auf die Bettkante. Vorsichtiger diesmal, durchlief er zunächst ein paar rasche Beruhigungs- und Stärkungsübungen, bevor er seine gesamten Psi-Kräfte einsetzte. Ihre brüchige mentale Abwehr fiel seinem Ansturm zum Opfer, und bevor sie ihn in den wirbelnden Strudel ihres Verstandes reißen konnte, packte er ihren Verstand.


  Wie eine Blüte, zartes, samtiges Zittern in einer Brise mit nur einem Hauch von…


  Er riß sich vom beinahe sinnlichen Genuß der mentalen Vereinigung los und konzentrierte sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe. Nun, da er völlig das Kommando übernommen hatte, erforschte er rasch ihren Verstand. Was er dort fand, bereicherte die Saga des Wild Card-Virus um eine neue Facette.


  In den ersten Tagen nach seiner Freisetzung hatte das Virus in erster Linie Todesopfer gefordert. Annähernd zwanzigtausend im Gebiet von Manhattan.


  Zehntausend infolge der direkten Einwirkung des Virus und weitere zehntausend im Zuge der anschließenden Krawalle und Plünderungen und des Einschreitens der Nationalgarde. Dann kamen die Joker: schreckliche Ungeheuer, die das Virus im Verein mit den geistigen Konstrukten der Betroffenen geschaffen hatte. Und schließlich gab es noch die Asse. Er hatte etwa dreißig von ihnen behandelt. Faszinierende Menschen mit exotischen Kräften – der lebende Beweis dafür, daß das Experiment ein Erfolg war. Sie hatten trotz der furchtbaren Nebenwirkungen Superwesen geschaffen. Und hier war ein neues mit einer unter den anderen Assen einzigartigen Fähigkeit.


  Er zog sich zurück und ließ nur einen dünnen Kontrollfaden zurück wie Zügel in der Hand eines erfahrenen Reiters. »Ja, Sie hatten ganz recht, Doktor, sie fällt in mein Ressort.«


  Bonners wedelte in einer Geste absoluter und völliger Verwirrung mit den Händen. »Aber wie… ich meine, führen Sie nicht normalerweise Tests durch?« sagte er entgeistert.


  Tach entspannte sich und grinste über die Verwirrung seines Kollegen. »Das habe ich gerade getan. Und es ist absolut bemerkenswert. Diese Frau hat es irgendwie geschafft, das gesamte Wissen und sämtliche Erinnerungen ihres Ehemannes zu absorbieren.« Sein Lächeln erlosch, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Ich glaube, wir sollten jemanden zu ihrem Haus schicken und nachsehen, ob der arme alte Henry nur noch eine geistlose Hülle ist, die im Schlafzimmer herumwatschelt. Nach allem, was wir wissen, könnte sie ihn ganz einfach ausgesaugt haben. Mental gesehen, selbstverständlich.«


  Bonners sah aus, als fühle er sich unwohl, und ging. Der andere Arzt begleitete ihn.


  Tachyon verdrängte sie und das mögliche Schicksal Henry van Renssaeler aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die Frau im Bett. Verstand und Psyche waren rissig wie mürbes Eis, und es waren einige rasche Reparaturarbeiten erforderlich, wenn ihre Persönlichkeit nicht unter dem Streß zerbrechen und sie in den Wahnsinn abgleiten sollte. Später würde er es mit einem dauerhafteren Konstrukt versuchen, aber es würde dennoch Stückwerk bleiben. Sein Vater wäre perfekt für diese Aufgabe gewesen, da sein Talent die Wiederherstellung zerrütteter Psychen war. Aber da sein Vater weit weg auf Takis war, würde sie sich mit Tachs geringeren Fähigkeiten begnügen müssen.


  »Also los, meine Liebe«, murmelte er, während er die zusammengeknoteten Laken löste, die sie an das Bett fesselten. »Machen wir es dir ein wenig bequemer, und dann werde ich dir etwas geistige Disziplin beibringen, um dich davon abzuhalten, völlig wahnsinnig zu werden.«


  Er stellte die volle geistige Verbindung wieder her. Ihr Verstand zappelte unter seinem, verwirrt, unfähig, den Umfang der Veränderung zu begreifen, die sie erfaßt hatte.


  Ich bin verrückt… das hätte nicht passieren dürfen… verrückt geworden.


  Nein, das Virus.


  Er ist wirklich da… kann es nicht ertragen.


  Das brauchst du auch nicht. Schau, hier und hier, leite ihn um und stecke ihn tief nach unten.


  NEIN! Nimm ihn raus, weg!


  Nicht möglich. Was bleibt, ist Kontrolle.


  Das Gefängnis bildete sich als Punkt weißglühenden Feuers aus dem Nichts und errichtete einen kunstvollen Käfig um ›Henry‹.


  Er spürte Verwunderung und Frieden, aber er wußte, daß sie erst halb am Ziel waren. Das Gefängnis stand aufgrund seiner Kraft und nicht aufgrund eines echten Begreifens ihrerseits. Wenn sie sich ihre geistige Gesundheit bewahren wollte, würde sie lernen müssen, es aus sich heraus zu errichten. Er zog sich zurück. Die Starre hatte ihren Körper verlassen, die Atmung hatte sich normalisiert. Tach löste jetzt alle Gurte, die sie hielten, wobei er ein rhythmisches Tanzlied vor sich hin pfiff.


  Zum erstenmal, seitdem er hierher bestellt worden war, hatte er Zeit, sich seine Patientin anzusehen, wirklich anzusehen. Ihr Verstand hatte ihn bereits entzückt, und ihr Körper brachte sein Blut in Wallung. Schulterlanges pechschwarzes Haar breitete sich auf dem Kopfkissen aus und fiel ihr auf die Brust, ein perfekter Kontrast zum champagnerfarbenen Satin ihres dünnen Nachthemds und ihrer Alabasterhaut. Lange, geschwärzte Wimpern flatterten und hoben sich dann, um Augen von einem tiefen Mitternachtsblau zu enthüllen.


  Sie betrachtete ihn ein paar Sekunden lang nachdenklich und fragte dann: »Ich kenne Sie, oder nicht? Ich kenne Ihr Gesicht nicht, aber… ich… spüre Sie.« Ihre Augen schlossen sich wieder, als sei die Verwirrung zuviel für sie.


  Ihr das Haar aus der Stirn streichend antwortete er: »Ich bin Doktor Tachyon, und, ja, Sie kennen mich. Für kurze Zeit war unser beider Verstand vereinigt.«


  »Verstand… Verstand. Ich habe Henrys Verstand berührt, aber es war furchtbar, ganz furchtbar!« Sie schoß kerzengerade in die Höhe und saß zitternd da wie ein kleines verängstigtes Tier. »Er hat so schreckliche, unehrenhafte Dinge getan, ich hatte ja keine Ahnung, und ich dachte, er sei…« Sie unterbrach den Wortschwall und griff nach seinem Arm. »Ich muß jetzt mit ihm leben. Kann ihn nie wieder loswerden. Die Leute sollten vorsichtiger sein, wenn sie ihren Lebenspartner wählen… Ich glaube, es ist besser, wenn man nicht weiß, was in den Köpfen anderer Menschen vorgeht.« Ihre Augen schlossen sich kurz, und ihre Stirn runzelte sich. Plötzlich hoben sich die Wimpern wieder, und ihre Nägel drangen tief in seinen Bizeps ein. »Ihr Verstand hat mir gefallen«, verkündete sie.


  »Vielen Dank. Ich glaube mit einiger Exaktheit sagen zu können, daß ich einen außergewöhnlichen Verstand besitze. Weit und breit den besten, der ihnen wahrscheinlich je begegnen wird.«


  Sie kicherte, ein tiefer, heiserer Laut, der in seltsamem Widerspruch zu ihrem zerbrechlichen Aussehen stand. Er lachte mit ihr und registrierte zufrieden, daß ihre Wangen wieder Farbe bekamen.


  »Den einzigen, der mir wahrscheinlich je begegnen wird. Finden die Leute Sie eigentlich eitel?« fuhr sie im Konversationston fort, während sie sich wieder auf das Kissen zurücksinken ließ.


  »Nein, nicht eitel. Arrogant, manchmal auch eingebildet, aber niemals eitel. Wissen Sie, mein Gesicht läßt das nicht zu.«


  »Ach, ich weiß nicht.« Sie streckte eine Hand aus und strich ihm sanft mit den Fingern über die Wange. »Ich finde, es ist ein nettes Gesicht.« Er zog sich besonnen zurück, obwohl es ihn einige Überwindung kostete. Sie machte einen verletzten Eindruck und schrumpfte in sich zusammen.


  »Blythe, ich habe jemanden losgeschickt, um nach Ihrem Mann zu sehen.« Sie wandte das Gesicht ab und kuschelte sich mit der Wange in das Kissen. »Ich weiß, daß Sie sich durch das, was Sie über ihn erfahren haben, besudelt fühlen, aber wir müssen uns vergewissern, daß es ihm gutgeht.« Er erhob sich vom Bett, und ihre Hände griffen nach ihm. Er nahm sie und rieb ihre schlanken Finger zwischen seinen.


  »Ich kann nicht zu ihm zurück, ich kann einfach nicht!«


  »Diese Art von Entscheidung sollten Sie morgen früh treffen«, sagte er beschwichtigend. »Jetzt will ich, daß Sie erst einmal etwas schlafen.«


  »Sie haben mich vor dem Wahnsinn gerettet.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Er bedachte sie mit seiner höflichsten Verbeugung und drückte die weiche Haut ihrer Handinnenfläche an seine Lippen. Es war ein unverschämtes Verhalten, doch er freute sich über seine Selbstbeherrschung.


  »Bitte, kommen Sie morgen wieder.«


  »Ich bringe Ihnen das Frühstück ans Bett und füttere Sie persönlich mit dem widerwärtigen Zeug, das in diesem Etablissement als Mahlzeit durchgeht. Dann können Sie mir mehr über meinen wunderbaren Verstand und mein nettes Gesicht erzählen.«


  »Nur wenn sie versprechen, sich dafür zu revanchieren.«


  »In dieser Beziehung haben Sie nichts zu befürchten.«


  Sie trieben auf einem silberweißen Meer, gehalten von einer unglaublich zarten geistigen Berührung. Es war zugleich warm und mütterlich und sinnlich, und er war sich vage seines Körpers bewußt, der auf die erste echte Vereinigung reagierte, die er seit Monaten erlebt hatte. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sitzung. Das Gefängnis hing zwischen ihnen wie ein unruhig zappelndes Glühwürmchen.


  Noch mal.


  Kann nicht. Zu schwer.


  Unbedingt nötig. Jetzt noch mal.


  Das Glühwürmchen beschrieb einen unsteten Kurs, auf dem es die komplexen Linien und Windungen des mentalen Gefängnisses beschrieb. Plötzlich bildete sich eine Ausbuchtung aus Finsternis wie eine Flutwelle aus stinkendem Schlamm, und das Gefängnis zerbrach. Tachyon kehrte gerade noch rechtzeitig in seinen Körper zurück, um Blythe davor zu bewahren, mit dem Gesicht voraus auf den Beton der Dachterrasse zu fallen.


  Sein Verstand schmerzte vor Anstrengung. »Du mußt ihn halten.«


  »Ich kann nicht. Er haßt mich und will mich vernichten.« Die Worte waren von Schluchzen unterbrochen.


  »Wir versuchen es noch einmal.«


  »Nein!«


  Er legte ihr einen Arm um die Schulter, der andere hielt ihre grazilen Hände. »Ich bin bei dir. Ich lasse nicht zu, daß er dir weh tut.«


  Sie holte tief Luft und nickte kurz und entschlossen. »Okay, ich bin bereit.«


  Sie begannen wieder von vorn. Diesmal blieb er in engerer Verbindung. Plötzlich geriet er in einen Strudel, der an seinem Verstand, an seiner Identität zerrte und ihn immer tiefer in sie zog. Er erlebte ein Gefühl der Vergewaltigung, der Verletzung, des Verlusts. Er brach die Verbindung ab und wankte taumelnd über den Dachgarten. Als er wieder einigermaßen bei Sinnen war, fand er sich in inniger Umarmung mit einer kleinen Weide wieder, die in ihrem Betonpflanzkasten traurig die Äste hängen ließ, und Blythe schluchzte jämmerlich in ihre Hände.


  Sie sah in ihrem Diormantel aus schwarzer Wolle und mit Pelzkragen lächerlich jung und verletzlich aus. Die ernste Strenge der Farbe betonte die Blässe ihrer Haut, und der enge, hochstehende Kragen ließ sie aussehen wie eine verirrte russische Prinzessin. Sein Gefühl der Verletzung ließ im Angesicht ihrer offensichtlichen Bestürzung rasch nach.


  »Es tut mir leid, so leid. Ich wollte es nicht. Ich wollte nur näher bei dir sein.«


  »Schon gut.« Er bedeckte ihre Wange mit ein paar flüchtigen Küssen. »Wir sind beide müde. Wir versuchen es morgen noch einmal.«


  Und das taten sie. Sie arbeiteten Tag für Tag, bis sie am Ende der Woche ihren unwillkommenen geistigen Passagier völlig unter Kontrolle hatte. Henry van Renssaeler hatte dem Krankenhaus bisher noch nicht seine körperliche Aufwartung gemacht. Statt dessen hatte ein diskretes schwarzes Hausmädchen Blythe ihre Kleider gebracht. Das war Tachyon nur recht. Er war zufrieden, daß der Mann die Erfahrung unbeschadet überstanden hatte, aber der engere Kontakt mit dem Verstand des Abgeordneten van Renssaeler war wenig erfreulich gewesen, und tatsächlich war er sogar eifersüchtig auf ihn. Er hatte ein Recht auf Blythes Geist, Körper und Seele, und genau das war es, wonach Tachyon sich sehnte. Er hätte sie gern zu seiner Genamiri gemacht, mit allen Ehren und aller Liebe, und sie behütet und beschützt, aber derartige Träume waren fruchtlos. Sie gehörte einem anderen Mann.


  Eines Abends kam er spät in ihr Zimmer und fand sie dort im Bett lesend vor. In den Armen hielt er dreißig langstielige pinkfarbene Rosen, und während sie lachte und protestierte, bedeckte er sie mit den wohlriechenden Blüten. Als die Blumendecke fertig war, streckte er sich neben ihr aus.


  »Du Teufel! Wenn du mich mit Dornen stichst…«


  »Ich habe sie alle abgebrochen.«


  »Du bist verrückt. Wie lange hat das gedauert?«


  »Stunden.«


  »Und hattest du mit deiner Zeit nichts Besseres anzufangen?«


  Er wälzte sich herum und legte die Arme um sie. »Ich versichere dir, ich habe meine Patienten nicht vernachlässigt. Ich habe es heute morgen in aller Herrgottsfrühe gemacht.« Er liebkoste ihr Ohr, und als sie ihn nicht wegschob, wechselte er zu ihrem Mund. Seine Lippen spielten auf ihren und kosteten ihre Süße und die Verheißung, und Erregung durchfuhr ihn, als sich ihre Arme um seinen Nacken legten. »Willst du mit mir schlafen?« flüsterte er gegen ihren Mund.


  »Fragst du das all die anderen Mädchen auch?«


  »Nein«, rief er, und die Belustigung in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. Er richtete sich auf und bürstete sich Blütenblätter von seiner mattrosa Jacke.


  Sie zupfte die Blüten von mehreren Rosen. »Du hast einen ziemlichen Ruf. Laut Dr. Bonners hast du schon mit jeder Krankenschwester auf dieser Etage geschlafen.«


  »Bonners ist ein alter Wichtigtuer, und außerdem sind manche von ihnen nicht hübsch genug.«


  »Dann gibst du es also zu.« Sie benutzte einen abgerupften Rosenstiel als Zeigestock.


  »Ich gebe zu, daß ich gerne mit Mädchen schlafe, aber mit dir wäre es etwas anderes.«


  Sie lehnte sich zurück und hielt sich die Hand vor die Augen. »O Herr, verschone mich, das habe ich doch schon mal gehört.«


  »Wo?« fragte er, plötzlich neugierig, da er spürte, daß sie nicht von Henry sprach.


  »An der Riviera, als ich noch viel jünger und wesentlich dümmer war.«


  Er schmiegte sich an sie. »Erzähl mir davon.«


  Eine Rose traf ihn auf der Nase. »Nein, erzähl du mir etwas über Verführung auf Takis.«


  »Ich ziehe es vor, beim Tanzen zu flirten.«


  »Warum beim Tanzen?«


  »Weil es so romantisch ist.«


  Das Bettlaken wurde hochgeschlagen, und sie schlüpfte in einen bernsteinfarbenen Morgenrock. »Zeig es mir«, befahl sie, während sie die Arme öffnete.


  Er legte einen Arm um ihre Hüfte und nahm ihre rechte Hand in seine linke. »Ich zeige dir Versuchung. Das ist ein netter Walzer.«


  »Hält er, was der Name verspricht?«


  »Wir versuchen ihn, und dann sagst du es mir.«


  Er summte abwechselnd mit seiner sanften Baritonstimme vor sich hin und gab ihr Anweisungen, während sie sich durch die Schwierigkeiten des Tanzes arbeiteten.


  »Meine Güte! Sind alle eure Tänze so kompliziert?«


  »Ja, das zeigt, was für gescheite und graziöse Burschen wir sind.«


  »Laß es uns noch mal versuchen, und diesmal summe nur. Ich glaube, ich habe die Grundschritte begriffen, und du kannst mich anstoßen, wenn ich aus dem Tritt komme.«


  »Ich werde dich führen, wie es sich für einen Mann mit seiner Dame geziemt.«


  Er drehte sie unter einem Arm durch und schaute in ihre lachenden blauen Augen, als ein empörtes »hrrmm« den Zauber des Augenblicks durchbrach. Blythe schluckte und schien erst jetzt zu bemerken, was für ein skandalöses Bild sie bot: Sie war barfuß, das Haar fiel ihr ungebändigt über die Schultern, und ihr fadenscheiniger Spitzenmorgenrock enthüllte viel zuviel von ihrem Dekollete. Sie huschte wieder ins Bett und zog das Laken hoch bis zum Kinn.


  »Archibald«, piepste sie.


  »Mr. Holmes«, sagte Tachyon, der sich rasch gefangen hatte und die Hand ausstreckte.


  Der Mann aus Virginia ignorierte sie und starrte den Außerirdischen mit gerunzelter Stirn an. Holmes war von Präsident Truman damit beauftragt worden, die Hilfsmaßnahmen für Manhattan zu koordinieren, und sie hatten in den Wochen direkt nach der Katastrophe bei einigen hektischen Pressekonferenzen gemeinsam auf dem Podium gestanden. Jetzt sah er bedeutend weniger freundlich aus.


  Er trat ans Bett und drückte Blythe einen väterlichen Kuß auf die Stirn. »Ich war nicht in der Stadt, und als ich zurückkehrte, hörte ich, du seist krank. Nichts Ernstes, hoffe ich?«


  »Nein.« Sie lachte. Das Lachen klang ein wenig zu schrill und ein wenig zu gepreßt. »Ich bin ein As geworden. Ist das nicht bemerkenswert?«


  »Ein As! Was für Fähigkeiten hast du…« Er unterbrach sich abrupt und sah Tachyon durchdringend an. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, ich möchte alleine mit meiner Patentochter sprechen.«


  »Selbstverständlich. Blythe, wir sehen uns morgen früh.«


  Als er sieben Stunden später zurückkehrte, war sie nicht mehr da.


  Entlassen, hieß es in der Aufnahme. Ein alter Freund der Familie, Archibald Holmes, habe sie vor ungefähr einer Stunde abgeholt. Einen Augenblick lang erwog er, bei ihrem Penthouse vorbeizufahren, kam aber dann zu dem Schluß, daß er damit nur Ärger heraufbeschwor. Sie war Henry van Renssaelers Frau, und nichts konnte daran etwas ändern. Er versuchte sich einzureden, daß es keine Rolle spielte, und nahm seine Eroberungsversuche bei einer jungen Schwester auf der Entbindungsstation wieder auf.


  Er versuchte sich Blythe aus dem Kopf zu schlagen, mußte jedoch feststellen, daß er sich in den merkwürdigsten Augenblicken an ihre Finger auf seiner Wange erinnerte, an das tiefe Blau ihrer Augen, den Duft ihres Parfüms und, am deutlichsten, an ihren Verstand. Diese Erinnerung an Schönheit und Sanftheit verfolgte ihn, da er sich hier unter den Psi-Blinden sehr isoliert vorkam. Man vertiefte sich einfach nicht mit dem erstbesten, den man traf, in eine telepathische Kommunikation, und die Vereinigung mit ihr war sein erster richtiger Kontakt seit seiner Ankunft auf der Erde gewesen. Er seufzte und wünschte, er könne sie wiedersehen.


  Er hatte ein Apartment in einem umgebauten Sandsteingebäude in der Nähe des Central Park gemietet. Es war ein schwüler Sonntagnachmittag im August 1947, und er wanderte in Seidenhemd und Boxershorts in dem einen Zimmer seines Apartments herum. Jedes Fenster stand offen in der Hoffnung, ein Windzug möge sich hineinverirren, sein Teekessel pfiff auf dem Herd, und der Plattenspieler schmetterte Verdis La Traviata. Die extreme Lautstärke wurde ihm von seinem direkt unter ihm wohnenden Nachbar diktiert, der süchtig nach Bing Crosby war und ununterbrochen

  ›Moonlight Becomes You‹ hörte. Tachyon wünschte, Jerry hätte seine gegenwärtige Freundin bei Tag auf Coney Island kennengelernt: Seine Musikauswahl schien von den Zeiten und Orten bestimmt zu werden, wo er seine jeweiligen Geliebten kennenlernte.


  Der Takisier hatte soeben eine Gardenie aufgehoben und überlegte sich, wie er sie in der gläsernen Blumenvase arrangieren sollte, als es klopfte.


  »Okay, Jerry«, rief er, zur Tür gehend. »Ich stelle es leiser, aber nur, wenn du Bing begräbst. Warum schließen wir nicht einen Waffenstillstand und versuchen es mit Instrumentalmusik? Glenn Miller oder so. Nur verschone mich mit dieser Hasenscharte.«


  Er öffnete die Tür, und das Kinn fiel ihm herunter. »Ich glaube, es wäre wirklich gar nicht so schlecht, wenn du die Musik leiser stellen würdest«, sagte Blythe van Renssaeler.


  Er starrte sie mehrere Sekunden lang an, dann ließ er die Hände sinken und zog diskret sein Hemd herunter. Sie lächelte, und er bemerkte, daß sie Grübchen hatte. Wie hatte ihm das bislang nur entgehen können? Er hatte gedacht, ihr Gesicht habe sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Sie wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.


  »Hallo, erinnerst du dich noch an mich?« Sie gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen, aber sie strahlte eine bange Intensität aus.


  »Natürlich. Komm rein.«


  Sie bewegte sich nicht. »Ich habe einen Koffer bei mir.«


  »Das sehe ich.«


  »Ich bin rausgeworfen worden.«


  »Du kannst trotzdem reinkommen… mit Koffer und allem.«


  »Ich will nicht, daß du dir… na, überrumpelt vorkommst.«


  Er schob ihr die Gardenie hinter das Ohr, nahm ihr den Koffer aus der Hand und zog sie herein. Die Volants ihres pfirsichfarbenen Seidenkleids streiften seine Beine, an denen sich ob des elektrischen Kontakts sofort die Haare aufrichteten. Frauenmode war ein Hobby von Tachyon, und er nahm zur Kenntnis, daß das Kleid ein Original von Dior war, bei dem das knöchellange Rockteil von einer Reihe Petticoats aus Chiffon glockenförmig aufgebauscht wurde. Vermutlich konnte er ihre Taille mit den Händen umspannen. Das Mieder wurde von zwei dünnen Trägern gehalten, die den größten Teil ihres Rückens frei ließen. Ihm gefiel die Art, wie sich ihre Schulterblätter unter der weißen Haut bewegten. Er registrierte eine antwortende Bewegung in seinen Boxershorts.


  Verlegen wandte er sich ab und ging zum Kleiderschrank. »Ich ziehe mir eine Hose an. Das Wasser für den Tee ist fertig, und stell die Platte leiser.«


  »Trinkst du den Tee mit Milch oder Zitrone?«


  »Weder noch. Ich trinke ihn auf Eis. Ich bin kurz davor zu sterben.« Er trottete durch das Zimmer und stopfte das Hemd in die Hose.


  »Es ist doch ein wunderbarer Tag.«


  »Es ist ein wunderbar heißer Tag. Auf meinem Planeten ist es um einiges kälter als hier.«


  Ihre Augen zuckten zur Seite, und sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß, daß du nicht von dieser Welt stammst, aber es kommt mir so seltsam vor, darüber zu reden.«


  »Dann reden wir nicht darüber.« Er beschäftigte sich mit dem Tee, während er sie aus dem Augenwinkel verstohlen musterte. »Du bist sehr gefaßt für eine Frau, die gerade rausgeworfen worden ist«, sagte er schließlich.


  »Du hättest mich im Taxi erleben sollen.« Sie lächelte traurig. »Der arme Mann, er dachte, er hätte eine richtige Irre im Wagen. Besonders, weil ich…« Sie verstummte abrupt und benutzte die Gelegenheit, als sie die Tasse von ihm entgegennahm, als Vorwand, um seinem forschenden Blick auszuweichen.


  »Wohlgemerkt, ich beklage mich nicht, aber warum bist du… äh…«


  »Zu dir gekommen?« Sie ging durch das Zimmer und stellte den Plattenspieler leiser. »Das ist eine ziemlich traurige Geschichte.« Mit einer nicht unerheblichen Willensanstrengung richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Musik und erkannte, daß es sich um die Abschiedsszene zwischen Violetta und Alfredo handelte. »Äh… ja, tatsächlich.«


  Sie fuhr zu ihm herum, und ihre Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. »Ich bin zu dir gekommen, weil Earl viel zu beschäftigt mit seinen Märschen und Streiks und Aktionen ist, und David, der arme Junge, wäre entsetzt bei dem Gedanken, eine hysterische ältere Frau bei sich aufzunehmen. Archibald hätte mich nur gedrängt, alles wieder zu kitten und bei Henry zu bleiben – glücklicherweise war er nicht zu Hause, als ich vorbeiging, aber Jack war da und wollte mich… na ja, viel zu sehr.«


  Er schüttelte den Kopf wie ein Hengst, der von Mücken geplagt wird. »Blythe, wer sind all diese Leute?«


  »Wie kannst du nur so schlecht informiert sein«, neckte sie ihn und warf sich in eine dramatische Pose – so dramatisch, daß sie ihre Worte damit zum Gespött machte. »Wir sind die Vier Asse.« Plötzlich fing sie an zu zittern, so daß sie ein wenig Tee verschüttete.


  Tach ging zu ihr, nahm ihr die Tasse ab und zog sie an seine Brust. Ihre Tränen bildeten einen warmen, nassen Fleck auf seinem Hemd, und er tastete nach ihrem Geist, aber sie schien seine Absicht zu spüren und schob ihn heftig weg.


  »Nein, nicht, nicht bevor ich dir erklärt habe, was ich getan habe. Ansonsten würdest du wahrscheinlich einen furchtbaren Schock bekommen.« Er wartete, während sie ein besticktes Taschentuch aus ihrer Handtasche zog, sich resolut die Nase putzte und sich dann die Augen abtupfte. Als sie den Kopf wieder hob, war sie ruhig, und er bewunderte ihre Würde und Beherrschung. »Du mußt mich für eine typische, wirrköpfige Frau halten. Tja, ich werde dich nie mehr langweilen. Ich beginne mit dem Anfang und werde ganz logisch vorgehen.«


  »Du bist verschwunden, ohne dich zu verabschieden«, warf er ein.


  »Archibald hielt es für das beste, und wenn er väterlich und gebieterisch wird, habe ich ihm noch nie widersprechen können.« Ihre Mundwinkel zuckten. »In keiner Beziehung. Als er erfuhr, was ich kann, sagte er mir, ich besäße eine großartige Gabe. Ich könne unschätzbares Wissen bewahren. Er drängte mich, seiner Gruppe beizutreten.«


  Er schnippte mit den Fingern. »Earl Sanderson und Jack Braun.«


  »Genau.«


  Er sprang auf und marschierte auf und ab. »Sie waren in irgendeine Sache in Argentinien verwickelt und haben Mengele und Eichmann gefaßt, aber vier?«


  »David Harstein, auch als ›Botschafter‹ bekannt…«


  »Ich kenne ihn, ich habe ihn erst vor ein paar… schon gut, erzähl bitte weiter.«


  »Und ich.« Sie lächelte mit der Verlegenheit eines kleinen Mädchens. »Brain Trust.«


  Er ließ sich wieder auf die Couch sinken und starrte sie an. »Was hat er… was hast du getan?«


  »Mein Talent so eingesetzt, wie Archibald es mir gesagt hat. Willst du irgendwas über Relativität, Raketentechnik, Nuklearphysik oder Biochemie wissen?«


  »Er hat dich herumgeschickt und dich einen Verstand nach dem anderen absorbieren lassen«, sagte er. Dann explodierte er. »Wen, zum Teufel, hast du in deinem Kopf?«


  Sie setzte sich zu ihm auf das Sofa. »Einstein, Salk, von Braun, Oppenheimer, Teller und natürlich Henry, aber das würde ich gerne vergessen.« Sie lächelte. »Und das ist auch die Crux des Problems. Henry war nicht besonders erbaut von einer Frau mit mehreren Nobelpreisträgern im Kopf, ganz zu schweigen von einer Frau, die sämtliche Leichen in seinem Keller kennt, also hat er mich heute morgen rausgeworfen. Wären die Kinder nicht, würde mir das auch gar nichts ausmachen. Ich weiß nicht, was er ihnen über ihre Mutter erzählen wird, und – ach, verdammt«, flüsterte sie, während sie sich mit der Faust auf das Knie schlug. »Ich werde nicht wieder anfangen zu weinen. Jedenfalls habe ich mir überlegt, was ich tun kann. Ich hatte mich gerade von Jack freigemacht und heulte hinten das Taxi voll, als ich an dich dachte.« Plötzlich wurde Tachyon bewußt, daß sie Deutsch sprach. Er schluckte und preßte die Zunge gegen den Gaumen, um der Übelkeit Herr zu werden, die ihn plötzlich überkam. »Es ist albern, aber in vielerlei Hinsicht fühle ich mich dir mehr verbunden als jedem anderen auf der Welt. Was sehr merkwürdig ist, wenn man bedenkt, daß du nicht einmal von dieser Welt stammst.«


  Ihr Lächeln war halb Sirene, halb Mona Lisa, aber er spürte bei sich weder eine körperliche noch eine emotionale Reaktion darauf. Er war zu angeekelt und wütend. »Manchmal verstehe ich euch Menschen überhaupt nicht! Hast du denn keine Vorstellung von den Gefahren, die dieses Virus birgt?«


  »Nein, woher denn?« unterbrach sie. »Henry hat uns direkt nach der Katastrophe aus der Stadt geschafft, und wir sind erst zurückgekehrt, als wir glaubten, die Gefahr sei vorbei.« Sie sprach wieder Englisch.


  »Nun, er hat sich geirrt, oder nicht!«


  »Ja, aber das ist nicht meine Schuld!«


  »Das behaupte ich auch gar nicht!«


  »Worüber bist du dann so wütend?«


  »Über Holmes«, stieß er hervor. »Du hast ihn väterlich genannt, aber wenn er überhaupt etwas für dich empfände, hätte er dir nicht zu diesem Wahnsinn geraten.«


  »Was ist daran so wahnsinnig? Ich bin jung, viele von diesen Männern sind alt. Ich bewahre ein unschätzbares Wissen.«


  »Und setzt dabei deine geistige Gesundheit aufs Spiel.«


  »Du hast mir beigebracht…«


  »Du bist ein Mensch! Du bist nicht darin geübt, die Anstrengung zu bewältigen, die mit Mentatik auf dieser hohen Stufe verbunden ist. Die Techniken, die ich dir im Krankenhaus gezeigt habe, um deine Persönlichkeit von der deines Mannes getrennt zu halten, sind inadäquat und nicht annähernd stark genug.«


  »Dann zeig mir, was ich wissen muß. Oder heile mich.«


  Diese Herausforderung ließ ihn kurz innehalten. »Das kann ich nicht… zumindest noch nicht. Das Virus ist höllisch kompliziert. Ein Antivirus zu entwickeln, der es neutralisiert…« Er zuckte die Achseln. »Eine Karte zu entwickeln, die, wenn du so willst, die Wild Card sticht, kann Jahre dauern. Ich bin praktisch ein Ein-Mann-Team.«


  »Dann gehe ich zu Jack zurück.« Sie nahm ihren Koffer und eilte zur Tür. Es war eine seltsam verlockende Mischung aus Würde und Farce, als sie mit dem schweren Koffer um ihr Gleichgewicht rang.


  »Und wenn ich verrückt werden sollte, sucht mir Archibald einen guten Psychiater. Schließlich gehöre ich zu den Vier Assen.«


  »Warte… du kannst nicht einfach so gehen.«


  »Dann zeigst du es mir?«


  Er grub Daumen und Mittelfinger in die Augenwinkel und drückte seinen Nasenrücken. »Ich werde es versuchen.« Der Koffer fiel zu Boden, und sie näherte sich ihm langsam. Er wehrte sie mit seiner freien Hand ab. »Noch etwas. Ich bin kein Heiliger und auch keiner von euren Mönchen.« Er deutete auf den Vorhang, hinter dem sein Bett stand. »Eines Tages werde ich dich haben wollen.«


  »Und warum nicht jetzt?« Sie schob die abwehrende Hand beiseite und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war nicht üppig. Tatsächlich hätte man ihn sogar als eher dünn charakterisieren können, doch jeder Fehler, den er vielleicht hätte finden können, verblaßte, als sich ihre Hände um seinen Nacken schlossen und seine Lippen zu ihren herunterzog.


  »Ein wunderbarer Tag.« Tachyon seufzte zufrieden, rieb sich über das Gesicht und zog Socken und Unterwäsche aus.


  Blythe lächelte ihm im Badezimmerspiegel zu, wo sie stand und ihr Gesicht eincremte. »Jeder irdische Mann, der dich das sagen hörte, würde dich für unheilbar wahnsinnig halten. Ein in Gesellschaft eines Achtjährigen, eines Fünfjährigen und einer Dreijährigen verbrachter Tag genießt bei den meisten Männern keine besonders hohe Wertschätzung.«


  »Eure Männer sind dumm.« Er starrte ins Leere, da er sich einen Augenblick lang an das Gefühl klebriger Hände in seinen Taschen erinnerte, als eine Schar winziger Cousins nach den Genüssen suchte, die er für sie mitgebracht hatte, an den Druck einer weichen, plumpen Babywange an seiner, als er fortgegangen war und fest versprochen hatte, bald wiederzukommen und zu spielen.


  Er verdrängte die Vergangenheit und stellte fest, daß sie ihn eingehend betrachtete. »Heimweh?«


  »Ich denke nach.«


  »Heimweh.«


  »Kinder sind eine Freude und ein Vergnügen«, sagte er eilig, bevor sie weiter nachhaken konnte. Er nahm eine Bürste und zog sie durch sein langes Haar. »Tatsächlich habe ich mich oft gefragt, ob dir deine nicht untergeschoben worden sind oder ob du dem alten Henry vielleicht von Anfang an Hörner aufgesetzt hast.«


  Vor sechs Monaten, als Blythe aus dem Haus geworfen worden war, hatte van Renssaeler den Dienstboten Anweisung gegeben, seiner Frau den Zutritt zu verweigern, und ihr damit auch ihre Kinder vorenthalten. Tach hatte diesem Zustand rasch abgeholfen. Jede Woche, wenn sie wußten, daß der Abgeordnete nicht zu Hause war, gingen sie zu dem Penthouse, Tachyon übernahm die geistige Kontrolle über die Hausangestellten, und sie spielten mehrere Stunden lang mit Henry Junior, Brandon und Fleur. Dann wies er das Kindermädchen und die Haushälterin an, den Besuch zu vergessen. Es verschaffte ihm eine immense Befriedigung, dem verhaßten Henry auf diese Art eins auszuwischen, wenngleich dieser sich bei einer wirklichen Rache der Herausforderung seiner Autorität hätte bewußt sein müssen.


  Er legte die Bürste weg, nahm sich die Abendzeitung und kroch ins Bett. Auf der Titelseite war ein Bild von Earl bei der Ordensverleihung für die Rettung Gandhis. Jack und Holmes standen im Hintergrund. Holmes sah ein wenig selbstgefällig aus, Jack eher unwohl. »Hier ist ein Bild von dem Bankett heute abend«, fügte er hinzu. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum soviel Aufhebens darum gemacht wird. Es war doch nur ein Versuch.«


  »Wir teilen hier nicht deine abgebrühte Einstellung zu Mordanschlägen.« Ihre Stimme wurde durch den Stoff ihres Flanellnachthemds gedämpft, das sie sich gerade über den Kopf zog.


  »Ich weiß, aber ich finde es trotzdem sonderbar.« Er wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Weißt du eigentlich, daß ich ohne Leibwächter keinen Schritt getan habe, bis ich zur Erde gekommen bin?«


  Das alte Bett quietschte ein wenig, als sie sich hinlegte. »Wie schrecklich.«


  »Wir sind daran gewöhnt. Attentate sind eine Lebensart in meiner Schicht. Auf diese Weise ringen die Familien um ihre Stellung. Mit zwanzig hatte ich vierzehn Mitglieder meiner unmittelbaren Familie durch Attentate verloren.«


  »Wie unmittelbar ist unmittelbar?«


  »Meine Mutter… glaube ich. Ich war erst vier, als sie am Fuß der Treppe zu den Frauenquartieren gefunden wurde. Ich habe immer den Verdacht gehabt, daß meine Tante Sabina dahintersteckt, aber es gab keinen Beweis.«


  »Armer Kleiner.« Ihre Hand streichelte seine Wange. »Kannst du dich überhaupt an sie erinnern?«


  »Nur flüchtig. Hauptsächlich an das Rascheln von Seide und Spitzen und an den Duft ihres Parfüms. Und an ihr Haar, das wie eine goldene Wolke war.«


  Sie drehte sich um und schmiegte sich mit ihrem Hinterteil an seinen Unterleib. »Was ist auf Takis sonst noch so anders als auf der Erde?« Es war ein offensichtlicher Versuch, das Thema zu wechseln, und dafür war er ihr dankbar. Über seine Familie zu reden, die er zurückgelassen hatte, weckte in ihm immer Trauer und Heimweh.


  »Frauen, zum Beispiel.«


  »Sind wir besser oder schlechter?«


  »Nur anders. Ihr lauft frei herum, wenn ihr im gebärfähigen Alter seid. Wir würden das niemals zulassen. Ein erfolgreicher Angriff auf eine schwangere Frau könnte Jahre sorgfältiger Planung auslöschen.«


  »Ich finde, das ist auch schrecklich.«


  »Außerdem setzen wir Sex nicht mit Sünde gleich. Sünde ist für uns gleichgültige Reproduktion, die den Plan durcheinanderbringen könnte. Aber Vergnügen, also das ist etwas anderes. Zum Beispiel wählen wir attraktive junge Männer und Frauen aus der Unterschicht – den Psi-Unbegabten – aus und erziehen sie, den Männern und Frauen der großen Familien zu Diensten zu sein.«


  »Seht ihr denn nie die Frauen aus eurer eigenen Schicht?«


  »Doch, natürlich. Bis zum Alter von dreißig Jahren wachsen wir gemeinsam auf und lernen zusammen. Erst wenn eine Frau ins gebärfähige Alter kommt, wird sie isoliert, damit ihr nichts geschehen kann. Und zu Familienfeiern treffen sich immer alle: Auf Bällen und Jagden, beim Picknick, aber alles innerhalb der Mauern des Familienbesitzes.«


  »Wie lange bleiben die kleinen Jungen bei ihrer Mutter im Frauenquartier?«


  »Alle Kinder bleiben, bis sie dreizehn sind.«


  »Sehen sie einander je wieder?«


  »Selbstverständlich, es sind doch unsere Mütter!«


  »Sei doch nicht so abwehrend. Es ist nur alles so fremdartig für mich.«


  »Sozusagen«, sagte er, indem er ihr Nachthemd hochschob und ihr mit der Hand über das Bein strich.


  »Ihr habt also Sexspielzeuge«, sann sie, während seine Hände ihren Körper erforschten und sie seinen steif werdenden Penis streichelte. »Hört sich nach einer ganz netten Idee an.«


  »Willst du mein Sexspielzeug sein?«


  »Ich dachte, das wäre ich längst.«


  Es war ein Frösteln, das ihn aufweckte. Er richtete sich auf, um festzustellen, daß Blythe verschwunden war und das Bettlaken auf dem Boden lag. Plötzlich wurde er sich der Stimmen von jenseits des perlenbesetzten Vorhangs bewußt. Der Wind jagte um das Gebäude und erzeugte ein durchdringendes Heulen, wenn er durch die Risse und Spalten in den Fenstern drang. Seine Nackenhaare stellten sich auf, aber das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Es waren jene tiefen gutturalen Stimmen, die ihn an die Schauergeschichten erinnerten, welche ihm als Kind erzählt worden waren, Schauergeschichten über die Geister von Vorfahren, die von den direkten Nachkommen Besitz ergriffen. Er erschauerte und ging dann entschlossen durch den Vorhang. Die Perlen klickten hinter ihm, und er sah Blythe in der Mitte des Zimmers stehen und ein temperamentvolles Streitgespräch mit sich selbst führen. »Ich sage dir, Bob, wir müssen zuerst…«


  »Nein! Das haben wir doch alles schon durchgekaut, die Konstruktion hat oberste Priorität. Wir können uns jetzt nicht von dieser Wasserstoffbombe ablenken lassen.«


  Einen unendlich langen Augenblick stand Tachyon vor Entsetzen erstarrt da. So etwas war schon vorgekommen, wenn sie müde war oder unter Streß stand, aber niemals in einem derartigen Ausmaß. Er wußte, er mußte sie rasch finden, wenn er sie nicht verlieren wollte, und er zwang sich zum Handeln. Mit zwei Schritten war er neben ihr, zog sie an sich und tastete nach ihrem Verstand – und hätte sich beinahe voller Entsetzen zurückgezogen, denn in ihr tobte ein alptraumhafter Strudel aus widerstreitenden Persönlichkeiten, die alle um die Vorherrschaft rangen, während Blythe hilflos im Zentrum wirbelte. Er tauchte ihr entgegen, um sofort von Henry aufgehalten zu werden. Zornentbrannt stieß Tachyon ihn beiseite und zog sie ins Innere der schützenden Mauern seines Verstandes.


  Die anderen sechs Persönlichkeiten umkreisten sie und kämpften gegen die Mauern an. Blythes Kraft vereinigte sich mit seiner, und sie verbannten Teller in seine Abteilung und Oppenheimer in seine. Einstein zog sich murrend zurück, während Salk nur amüsiert zu sein schien.


  Blythe sank gegen ihn, und das plötzliche Gewicht war zuviel für seinen erschöpften Körper. Seine Knie gaben nach, und er setzte sich hart auf den Holzboden, Blythe in seinem Schoß geborgen. Draußen auf der Straße hörte er den Milchmann seine Flaschen anliefern, und er erkannte, daß es Stunden gedauert hatte, ihr geistiges Gleichgewicht wiederherzustellen.


  »Gott verdamme dich, Archibald«, murmelte er, aber der Fluch kam ihm unangemessen vor, ebenso unangemessen wie seine Fähigkeit zu helfen.


  »Das willst du doch gar nicht tun«, murmelte David Harstein. Tachs Hand erstarrte. »Der Springer wäre besser.« Der Takisier nickte und zog die Schachfigur. Die Kinnlade fiel ihm herunter, als er den Zug begutachtete.


  »Du mogelst! Meine Güte, du mogelst tatsächlich!«


  In einer hilflosen, beschwichtigenden Geste breitete Harstein die Arme aus. »Es war nur ein Vorschlag.« Der Tonfall des jungen Mannes war sanft und betrübt, aber seine dunkelbraunen Augen funkelten vor Belustigung.


  Tachyon grunzte und rutschte zurück, bis er sich gegen das Sofa lehnen konnte. »Ich finde es ziemlich beunruhigend, daß sich eine Person in deiner Stellung dazu herabläßt, seine Gaben auf so verabscheuungswürdige Art einzusetzen. Du solltest den anderen Assen mit gutem Beispiel vorangehen.«


  David grinste und griff nach seinem Drink. »Das gilt nur in der Öffentlichkeit. Bei meinem Schöpfer kann ich doch sicher in meine trägen, bohèmehaften Gewohnheiten zurückfallen.«


  »Bitte nicht.«


  Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, wobei Tach nach innen auf die Bilder starrte, die er am liebsten vergessen würde, während David das Taschensteckschachbrett mit außerordentlicher Konzentration ein winziges Stück nach links schob.


  »Es tut mir leid.«


  »Schon gut.« Er lächelte dem jüngeren Mann beruhigend zu. »Laß uns weiterspielen.«


  David nickte und beugte sich über das Brett. Tach nippte an seinem Irish Coffee und gestattete der Wärme für einen Augenblick, seinen Mund zu erfüllen, bevor er schluckte. Er schämte sich seiner Überreaktion auf die neckische Bemerkung. Schließlich hatte ihm der Junge nicht weh tun wollen.


  Er hatte David Anfang 1947 im Krankenhaus kennengelernt. Am Wild Card-Tag hatte Harstein in einem Straßencafe Schach gespielt. Damals hatten sich keine Symptome bei ihm manifestiert, aber Monate später war er zuckend und sich windend ins Krankenhaus eingeliefert worden. Tach hatte schon befürchtet, dieser leidenschaftliche, hübsche junge Mann sei ein weiteres gesichtsloses Opfer, aber er hatte sich wider Erwarten erholt. Sie hatten Tests durchgeführt: Davids Körper sonderte mächtige Pheromone ab, Pheromone, die es praktisch unmöglich machten, sich ihm zu widersetzen. Er wurde von Archibald Holmes angeworben, von der faszinierten Presse ›Der Botschafter‹ getauft und fuhr fort, sein furchteinflößendes Charisma einzusetzen, um Streiks zu unterbinden, Verträge auszuhandeln und zwischen den Führern der Welt zu vermitteln.


  Von allen männlichen Assen mochte Tachyon ihn am liebsten, und unter Davids Anleitung hatte er Schachspielen gelernt. Es war ein Beweis für seine wachsenden Fähigkeiten einerseits und Davids Geschick als Lehrer andererseits, daß dieser zu seinen Kräften Zuflucht genommen hatte, um sich gegen die drohende Niederlage zu stemmen. Tachyon lächelte und beschloß, David dessen Einmischung mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  Vorsichtig sondierte er Davids Verstand, glitt an dessem Abwehrschirm vorbei und beobachtete, wie der brillante Geist vor ihm mögliche Züge abwog und beurteilte. Er traf eine Entscheidung, doch bevor Harstein sie in die Tat umsetzen konnte, nahm Tach eine scharfe Kehrtwendung vor, mit der die Entscheidung ausgelöscht wurde, und ersetzte den Zug durch einen anderen.


  »Schach.«


  David starrte auf das Brett, dann schleuderte er es heulend zu Boden, während Tach auf das Sofa kletterte, den Kopf in ein Kissen vergrub und lachte.


  »Und redet davon, daß ich mogele. Ich kann meine Kräfte nicht kontrollieren, aber du! Dringst einfach in den Kopf eines anderen ein und…«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und Blythe rief: »Kinder, Kinder, worüber streitet ihr euch jetzt schon wieder?«


  »Er mogelt«, riefen die beiden Männer im Chor aus, während sie aufeinander zeigten.


  Tach nahm sie in die Arme. »Du frierst ja. Ich mache dir einen Tee. Wie war die Konferenz?«


  »Nicht schlecht.« Sie setzte ihre Pelzmütze ab und schüttelte den Schnee heraus. »Jetzt, wo Werner mit Krupp daniederliegt, waren sie dankbar für meine Anwesenheit.« Sie beugte sich vor und drückte einen zarten Kuß auf Davids unrasierte Wange. »Hallo, mein Lieber, wie war es in Rußland?«


  »Trostlos.« Er sammelte die überall verstreuten Schachfiguren ein. »Weißt du, es kommt mir nicht fair vor.«


  »Was?« Sie warf ihren Mantel auf das Sofa, zog ihre durchnäßten Stiefel aus und kuschelte sich gegen die Kissen, wobei sie die Füße unter den warmen Silberfuchs steckte.


  »Earl schnappt Bormann in Italien und rettet Gandhi vor einem fanatischen Hindu, und du sitzt in einem schäbigen Motel herum und nimmst an einer Raketenkonferenz teil.«


  »Auch Herumsitzen und Reden kann Arbeiten sein. Was du eigentlich selbst wissen müßtest. Außerdem hast du deinen fairen Anteil vom Ruhm bekommen. Was ist mit Argentinien?«


  »Das ist schon über ein Jahr her, und da habe ich nur mit den Peronisten geredet, während Earl und Jack die Uniformträger eingeschüchtert haben. Und was glaubst du, wen die Presse zur Kenntnis genommen hat? Uns? Unwahrscheinlich. Man braucht schon das gewisse Etwas, um in diesem Job bemerkt zu werden.«


  »Und was ist das für ein Job?« warf Tachyon ein, während er Blythe eine Tasse mit dampfendem Tee in die Hand drückte.


  David beugte sich vor, und sein Kopf stand von seinen gekrümmten Schultern ab wie ein naseweiser Vogel. »Irgend etwas aus der Katastrophe zu machen. Die Gaben zu benutzen, um den Zustand der Welt zu verbessern.«


  »So fängt es an, aber endet es auch damit? Meine Erfahrung mit Superrassen – und ich gehöre selbst einer an – lautet, daß wir uns nehmen, was wir wollen, und der Teufel nimmt den Rest. Als auf Takis eine winzige Majorität von Leuten mentale Kräfte entwickelte, haben sich diese Leute sehr rasch nur noch untereinander vermehrt, um sicherzustellen, daß kein anderer diese Kräfte erlangt. Das brachte uns einen Planet zum Beherrschen ein, und wir stellen nur acht Prozent der Bevölkerung.«


  »Bei uns wird alles anders.« Harsteins sarkastisches Lachen enthüllte, wie seine Bemerkung gemeint war.


  »Das hoffe ich. Aber beruhigender ist für mich die Tatsache, daß es nur ein paar Dutzend von euch Assen gibt und Archibald nicht alle davon zu dieser großen Kraft für die Demokratie zusammengeschmiedet hat.« Seine dünnen Lippen zuckten ein wenig bei seinen letzten Worten.


  Blythe streckte die Hand aus und strich ihm die Ponyfransen aus der Stirn. »Du bist dagegen?«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  »Warum?«


  »Ich bin der Ansicht, du und David, ihr solltet dankbar sein, daß ihr nicht im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht. Die Wut der Habenichtse auf die Besitzenden ist niemals hübsch, und bei euch haben Mißtrauen und Feindseligkeit gegenüber dem Fremdartigen Tradition. Und ihr Asse seid unglaublich fremdartig. Wie heißt es noch in einem eurer heiligen Bücher? Duldet keine Hexen?«


  »Aber wir sind doch nur Menschen«, widersprach Blythe.


  »Nein, das seid ihr nicht… nicht mehr, und die anderen werden das nicht vergessen. Ich kenne siebenunddreißig von euch, und es mag noch mehr geben, aber ihr seid unaufspürbar – anders als die Joker. Nationale Hysterie ist ein besonders giftiges und schnell wachsendes Unkraut. Die Leute sehen überall Kommunisten, und wahrscheinlich ist es nicht besonders schwierig, dieses Mißtrauen auf eine andere schreckenerregende Minderheit zu übertragen – wie zum Beispiel eine unsichtbare, geheime, schrecklich mächtige Gruppe von Leuten.«


  »Ich glaube, du übertreibst.«


  »Tue ich das? Nimm zum Beispiel diese UUU-Anhörungen.« Er deutete auf einen Stapel Zeitungen. »Und vor zwei Tagen ist Alger Hiss vor einem Bundesgericht wegen Meineides angeklagt worden. Das sind nicht die Handlungen eines geistig gesunden und stabilen Volkes. Und das alles im Monat der Freude und Wiedergeburt.«


  »Nein, das ist Ostern. Dies ist die erste Geburt.« Davids schwacher Scherz versank in dem drückenden Schweigen, das sich plötzlich über das Zimmer senkte und nur vom Zischen des vom Wind gegen das Fenster getriebenen Schnees unterbrochen wurde.


  Harstein seufzte und reckte sich. »Was sind wir doch für ein trübsinniger Haufen. Was haltet ihr davon, wenn wir irgendwo essen und dann in ein Konzert gehen? Satchmo spielt heute.«


  Tach schüttelte den Kopf. »Ich muß ins Krankenhaus.«


  »Jetzt?« jammerte Blythe.


  »Liebling, ich muß.«


  »Dann komme ich mit.«


  »Nein, das ist albern. Laß dich von David zum Essen ausführen.«


  »Nein.« Um ihre Mundwinkel lag jetzt ein störrischer Zug. »Wenn du mich nicht helfen läßt, kann ich dir wenigstens Gesellschaft leisten.«


  Er seufzte und verdrehte die Augen, als sie die Stiefel anzog.


  »Sture Dame«, bemerkte David von unter dem Kaffeetisch, wo er nach den verstreuten Schachfiguren suchte. »Wir mußten alle feststellen, daß nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man sich mit ihr streitet.«


  »Du solltest erst mal versuchen, mit ihr zu leben.«


  Der zierliche Hut legte sich in Falten, als sich ihre Finger plötzlich um ihn verkrampften. »Glaub mir, das Problem läßt sich lösen.«


  »Fang nicht damit an«, sagte Tach warnend.


  »Und sprich nicht in diesem mißbilligend-väterlichen Ton mit mir! Ich bin kein Kind mehr und auch keine von deinen zurückgezogen lebenden takisischen Damen.«


  »Wenn du eine wärst, würdest du dich besser benehmen. Und was das Kindsein betrifft, du verhältst dich jedenfalls wie eines – und wie ein verzogenes noch dazu. Wir haben diese Diskussion schon einmal geführt, und ich werde nicht tun, was du willst.«


  »Wir haben keine Diskussion darüber geführt. Du hast mir ständig das Wort abgeschnitten, das Thema gewechselt, dich geweigert, die Angelegenheit zu besprechen…«


  »Ich werde im Krankenhaus erwartet.« Er ging zur Tür.


  »Siehst du?« sagte sie zu dem unbehaglich dreinschauenden Harstein. »Hat er mir das Wort abgeschnitten oder nicht?«


  Der junge Mann zuckte die Achseln und stopfte das Schachspiel in die Tasche seiner formlosen Cordsamtjacke. Zum ersten Mal schienen ihm die Worte zu fehlen.


  »David, führ doch bitte meine Genamiri zum Essen aus und sei so nett und versuche sie mir in einem etwas besseren Gemütszustand wiederzubringen.«


  Blythe warf Harstein ein flehenden Blick zu, während Tachyon mit königlichem Hochmut auf die gegenüberliegende Wand starrte.


  »He, Leute. Ich denke, ihr solltet einen netten romantischen Spaziergang im Schnee machen, über alles reden, anschließend essen gehen, euch lieben und aufhören, euch zu zanken. Was es auch ist, es kann nicht ein so großes Problem sein.«


  »Du hast recht«, murmelte Blythe, deren Starre unter dem entspannenden Einfluß der Pheromone aus ihrem Körper wich.


  David legte Tach eine Hand auf den Rücken und schob ihn zur Tür hinaus. Dann nahm er Blythes Hand, legte sie fest in Tachyons und machte eine vage Geste des Segnens über ihren Köpfen. »Jetzt geht, meine Kinder, und sündigt nicht mehr.« Er folgte ihnen die Treppe hinunter und auf die Straße, um dann zur U-Bahn-Station zu laufen, bevor die friedensstiftende Wirkung seiner Kraft nachlassen konnte.


  »Verstehst du jetzt, warum ich nicht will, daß du mit mir arbeitest?«


  Dem Mond war es gelungen, sich an der Wolkendecke vorbeizumogeln, und das blaßsilberne Licht, mit dem er den Schnee übergoß, ließ die Stadt fast sauber wirken. Sie standen am Rande des Central Parks, und ihr Atem gefror zu weißen Wölkchen, während sie ihn ernst musterte.


  »Ich verstehe, daß du versuchst, mich zu schützen und davor zu bewahren, aber ich halte das nicht für nötig. Und nachdem ich dir heute abend zugeschaut habe…« Sie zögerte, suchte nach einer Möglichkeit, ihre nächsten Worte abzuschwächen. »Ich glaube, ich komme besser damit zurecht als du. Du kümmerst dich um deine Patienten, Tach, aber ihre Mißbildungen und Entstellungen… na ja, sie stoßen dich auch ab.«


  Er zuckte zusammen. »Blythe, ich schäme mich so. Meinst du, sie wissen es? Können sie es spüren?«


  »Nein, nein, Liebster.« Ihre Hand strich ihm über das Haar, beruhigte ihn ebenso, wie sie es bei einem ihrer Kinder getan hätte. »Ich bemerke es nur, weil ich dir so nah bin. Sie sehen nur das Mitgefühl.«


  »Das Ideal weiß, ich habe versucht, es zu unterdrücken, aber ich habe noch nie so schreckliche Dinge gesehen.« Er entzog sich ihren tröstenden Armen und marschierte auf dem Bürgersteig auf und ab. »Wir dulden keine Mißbildungen. Die großen Häuser löschen solche Wesen aus.« Er hörte einen schwachen Laut und drehte sich zu ihr um. Eine behandschuhte Hand war gegen ihren Mund gepreßt, und ihre Augen waren geweitet, funkelnde Höhlen im Licht einer Straßenlaterne in der Nähe. »Und jetzt weißt du, daß ich ein Monstrum bin.«


  »Ich glaube, deine Zivilisation ist monströs. Jedes Kind ist wertvoll, welche Behinderungen es auch haben mag.«


  »Dasselbe hat meine Schwester gedacht, und unsere monströse Zivilisation hat sie ebenfalls ausgelöscht.«


  »Erzähl mir alles.«


  Er malte wahllose Muster auf eine schneebedeckte Parkbank. »Sie war die Älteste von uns, über dreißig Jahre älter als ich, aber wir standen uns sehr nah. Sie hatte während einer der seltenen Waffenstillstände zwischen den Familien in eine andere Familie hineingeheiratet. Ihr erstes Kind war behindert und wurde eingeschläfert, und davon hat sich Jadlan nie erholt. Sie nahm sich mehrere Monate später das Leben.« Seine Hand wischte über die Bank und löschte seine Zeichnungen aus. Blythe nahm seine Hand und rieb die eiskalten Finger zwischen ihren behandschuhten Händen. »Dadurch kam ich ins Grübeln, was die ganze Struktur meiner Gesellschaft betrifft. Dann fiel die Entscheidung, das Virus auf der Erde zu erproben, und das war das Ende. Ich konnte nicht länger tatenlos zusehen.«


  »Deine Schwester muß etwas Besonderes gewesen sein, anders, wie du.«


  »Mein Cousin sagt, es sei die Sennari-Linie, die wir in uns tragen. Ihre Gene seien rezessiv – jedenfalls sagt er das – und hätten eliminiert werden müssen. Aber diese Ahnengeschichten sind für dich böhmische Dörfer, und dir klappern schon die Zähne vor Kälte. Laß uns nach Hause gehen und uns aufwärmen.«


  »Nein, erst wenn wir das geregelt haben.« Er gab gar nicht erst vor, sie nicht zu verstehen. »Ich kann dir helfen, und ich bestehe darauf, dies alles mit dir zu teilen. Gib mir deinen Verstand.«


  »Nein, das wären dann acht Persönlichkeiten. Das sind zu viele.«


  »Das zu beurteilen, überlaß besser mir. Ich komme mit sieben ganz hervorragend zurecht.«


  Er stieß einen abfälligen Laut aus, und sie versteifte sich vor Zorn. »So gut wie im Februar, als sich Teller und Oppenheimer über die Wasserstoffbombe stritten, während du wie ein Zombie dagestanden hast?«


  »Mit deiner Persönlichkeit ist das etwas anderes. Ich liebe dich, und dein Verstand wird nicht gegen mich arbeiten. Und über die Arbeit hinaus… wenn ich deine Erinnerungen und dein Wissen habe, wirst du nie mehr einsam sein.«


  »Ich bin nicht einsam. Nicht seitdem ich dich habe.«


  »Lügner. Ich sehe doch, wie dein Blick immer in weite Ferne wandert, und ich höre die traurige Musik, die du auf dieser Violine spielst, wenn du glaubst, daß ich nicht zuhöre. Ich will dir zumindest ein Stück von zu Hause geben.« Sie legte ihm eine Hand auf den Mund. »Widersprich nicht.«


  Also tat er es nicht und ließ sich überzeugen. Mehr aus Liebe zu ihr als aus einem echten Akzeptieren ihrer Argumentation heraus. Und spät in jener Nacht, als sich ihre Beine um seine Hüften schlossen, ihre Nägel über seinen schweißfeuchten Rücken kratzten und er in einer heftigen Entladung kam, griff sie nach ihm und sog seinen Verstand ebenfalls in sich ein.


  Er empfand einen schrecklichen Augenblick von Vergewaltigung, Diebstahl, Verlust, dann war es vorbei, und er empfing plötzlich zwei Bilder aus dem Spiegel ihres Geistes. Das geliebte, sanfte, freundliche Wesen, das Blythe war, und ein bestürzend vertrautes und gleichermaßen geliebtes Wesen, das er selbst war.


  »Zum Teufel mit ihnen!« Tachyon marschierte der Länge nach durch das kleine Vorzimmer, wirbelte herum und fixierte Prescott Quinn mit ausgestrecktem Zeigerfinger. »Es ist unerhört, unzumutbar, uns auf diese Weise vorzuladen. Wie können sie es wagen – und welches Recht haben sie –, uns von zu Hause wegzuholen und uns binnen zwei Stunden – zwei Stunden! – nach Washington zu zitieren?«


  Quinn sog geräuschvoll an seiner Pfeife. »Sie haben das Recht der Gesetze und der Gebräuche. Es handelt sich um Kongreßmitglieder, und der Ausschuß ist ermächtigt, Zeugen vorzuladen und zu befragen.« Er war ein stämmiger alter Mann mit einer beeindruckenden Leibesfülle, über die sich das ernste Schwarz seiner Weste und die Uhrenkette mit Phi-Beta-Kappa-

  Schlüssel spannte.


  »Dann sollen sie uns endlich als Zeugen hereinrufen – obwohl nur Gott weiß, wofür – und dieser Farce ein Ende bereiten. Wir sind gestern abend in aller Eile hierher gekommen, nur um zu erfahren, daß die Anhörung verschoben worden ist, und jetzt lassen sie uns hier seit drei Stunden schmoren.«


  Quinn grunzte und rieb sich seine buschigen weißen Augenbrauen. »Wenn Sie glauben, drei Stunden seien eine lange Wartezeit, junger Mann, müssen Sie noch eine Menge über die Bundesregierung lernen.«


  »Tach, setz dich und trink einen Kaffee«, murmelte Blythe, die in ihrem schwarzen Strickkleid, dem Schleierhut und den Handschuhen blaß, aber gefaßt aussah.


  David Harstein kam in das Vorzimmer geschlendert, und die beiden Marineinfanteristen an der Tür versteiften sich und beäugten ihn wachsam. »Gott sei Dank, ein Hauch von Vernunft inmitten des Wahnsinns und der Alpträume.«


  »Ach, David.« Blythes Hände klammerten sich hektisch um seine Schultern. »Geht es dir gut? War es schrecklich gestern?«


  »Nein, es war toll… abgesehen davon, daß mich dieser Nazi Rankin ständig als ›jüdischen Gentleman aus New York‹ bezeichnet hat. Sie haben mir Fragen über China gestellt. Ich sagte ihnen, wir hätten alles in unserer Macht Stehende getan, um eine Einigung zwischen Mao und Chang zustande zu bringen. Sie pflichteten mir natürlich bei. Dann schlug ich vor, sie sollten diese Anhörungen einstellen, und sie stimmten freudig und mit Applaus zu, und…«


  »Und dann hast du den Raum verlassen«, unterbrach Tach.


  »Ja.« Er senkte den Kopf und betrachtete seine geballten Fäuste. »Sie bauen jetzt eine Glaszelle für mich, und ich werde noch einmal vorgeladen. Trotzdem können sie sich zum Teufel scheren!«


  Ein herablassender Page trat ein und rief nach Mrs. Blythe van Renssaeler. Sie erschrak, und ihre Handtasche fiel zu Boden. Tach hob sie auf und gab sie ihr. Er schloß Blythe in die Arme.


  »Sei ganz ruhig, mein Herz. Du bist ihnen schon allein mehr als nur gewachsen, um wie vieles mehr erst mit all den anderen Persönlichkeiten in dir. Und vergiß nicht, ich bin bei dir.« Sie lächelte schwach. Quinn nahm ihren Arm und begleitete sie in den Anhörungsraum. Tachyon erhaschte einen flüchtigen Blick auf Rücken, Kameras und ein Durcheinander aus Tischen, die alle im grellweißen Licht der Fernsehscheinwerfer erstrahlten. Dann schloß sich die Tür mit einem dumpfen Knall.


  »Ein Spiel?« fragte David.


  »Sicher, warum nicht?«


  »Ich will dich nicht beeinflussen. Willst du dich nicht lieber auf deine Aussage vorbereiten?«


  »Was für eine Aussage? Ich weiß nichts über China.«


  »Wann hast du die Vorladung bekommen?« Seine geschickten Hände flogen über das Schachbrett und stellten die Figuren auf.


  »Gestern mittag gegen eins!«


  »Das ist alles so ein Blödsinn«, sagte der Botschafter mit einem bemerkenswerten Mangel an Diplomatie, während er den Damenbauer heftig in das kleine Loch auf D4 rammte.


  Sie spielten immer noch, als Blythe und Quinn zurückkehrten. Das Brett fiel zu Boden, als der Takisier jäh aufsprang, doch David haderte deswegen nicht mit ihm. Blythe war bleich wie der Tod und zitterte.


  »Was haben sie dir angetan?« wollte Tach mit heiserer Stimme wissen. Sie antwortete nicht, sondern zitterte lediglich in seinen Armen wie ein waidwundes Tier.


  »Dr. Tachyon, dies geht ein wenig über China hinaus. Wir müssen miteinander reden.«


  »Augenblick.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuß auf die Schläfe. Er spürte ihren Puls hämmern. Rasch durchdrang er ihre mentale Abschirmung und sandte eine Woge der Beruhigung durch ihren Geist. Mit einem letzten Schauder entspannte sie sich und lockerte den Griff um die Revers seiner blaßpfirsichfarbenen Jacke. »Setz dich zu David, Liebste. Ich muß mit Mr. Quinn reden.« Er wußte, daß er zu ihr redete wie zu einem Kind, aber Streß konnte die zerbrechliche Struktur zerstören, die sie errichtet hatte, um ihre divergenten Persönlichkeiten getrennt zu halten, und was er bei seiner kurzen Sondierung gefunden hatte, glich einem erodiertem Bauwerk.


  Der Anwalt zog ihn beiseite. »China war nur ein Vorwand, Doktor. Jetzt geht es um das Virus. Ich glaube, der Ausschuß vertritt die Auffassung, die Asse seien eine subversive Kraft, und vielleicht spiegelt er damit sogar die gegenwärtige Einstellung der Öffentlichkeit in diesem Land wider.«


  »Dr. Tachyon«, rief der Page. Quinn bedeutete ihm mit einer abrupten Handbewegung zu warten.


  »Das ist absurd!«


  »Nichtsdestoweniger ist mir jetzt klar, warum Sie hier sind. Ich rate Ihnen, sich auf den Fünften Verfassungszusatz zu berufen.«


  »Was bedeutet?«


  »Sie verweigern die Antwort auf jede Frage. Das schließt sogar die Frage nach Ihrem Namen ein. Eine Antwort auf diese Frage ist schon als Verzicht auf den Fünften ausgelegt worden.«


  Tach richtete sich zu seiner vollen, wenig beeindruckenden Größe auf. »Ich fürchte diese Männer nicht, Mr. Quinn, noch werde ich einfach dasitzen und mich durch mein Schweigen selbst verurteilen. Wir werden dieser Narretei jetzt ein Ende bereiten!«


  Der Raum war ein Hindernisparcours aus Scheinwerfern, Stühlen, Tischen, Menschen und Kabeln. Einmal blieb er hängen, stolperte und richtete sich mit einem gemurmelten Fluch wieder auf. Für einen Moment verblaßte der Raum, und er sah die parkettierte und von Kerzenleuchtern erhellte Weite des Ballsaales der Ilkaza und hörte das Kichern von Freunden und Familienangehörigen, während er sich in der Komplexität des Tanzes Fürstenverwirrung verlor. Wegen seines Fehlers war der Tanz zum Stillstand gekommen, und über die Musik hinweg hörte er die nasale Stimme seines Cousins Zabb, der in rücksichtslosen Einzelheiten ganz genau beschrieb, welchen Schritt er ausgelassen hatte. Das Blut schoß ihm in die Wangen und rief ein paar Schweißperlen auf seiner Oberlippe hervor. Er zog ein Taschentuch und tupfte die Feuchtigkeit ab, dann bemerkte er, daß sein Unbehagen nicht vollständig auf seine Erinnerungen zurückzuführen war: Die Fernsehscheinwerfer heizten den Raum unerträglich auf.


  Als er auf dem harten, geradlehnigen Stuhl Platz nahm, fiel Tachs Blick auf das Gerüst des Glaskastens, der für David gebaut wurde. Es wirkte irgendwie unheilvoll, wie ein halbfertiges Schafott, und er richtete den Blick rasch auf die neun Männer, die es wagten, über ihn und seine Genamiri Gericht zu sitzen. Das einzig Bemerkenswerte an ihnen war der Ausdruck grimmiger Ominösität, der sie umgab. Ansonsten waren sie lediglich eine Ansammlung älterer bis alter Männer in schlecht sitzenden dunklen Anzügen. Ein Ausdruck königlichen Hochmuts legte sich auf seine Züge, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, so daß bereits seine bloße Entspanntheit ihre Macht zum Gespött machte.


  »Ich wünschte, Sie hätten mich hinsichtlich Ihrer Kleidung zu Rate gezogen«, murmelte Quinn, als er seinen Aktenkoffer öffnete.


  »Sie sagten, ich solle mich gut kleiden. Das habe ich getan.«


  Quinn beäugte die blaßpfirsichfarbene Jacke mit den Frackschößen und die Hose in derselben Farbe, die grün und golden bestickte Weste und die hohen weichen Stiefel mit den goldenen Quasten. »Schwarz wäre besser gewesen.«


  »Ich bin kein gewöhnlicher Arbeiter.«


  »Würden Sie dem Ausschuß Ihren Namen nennen«, sagte der Vorsitzende Wood, ohne von seinen Papieren aufzuschauen.


  Er beugte sich zum Mikrofon vor. »Ich bin auf Ihrer Welt als Dr. Tachyon bekannt.«


  »Ihren vollen und richtigen Namen.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie ihn hören wollen?«


  »Würde ich sonst danach fragen?« grunzte Wood gereizt.


  »Wie Sie wünschen.« Schwach lächelnd begann der Takisier mit dem Vortrag seines kompletten Stammbaums. »Tisianne brant Ts’ara sek Halima sek Ragnar sek Omian. So endet die Linie meiner Mutter, wobei Omian ein relativ neues Mitglied des Ilkaza-Stantmes ist, der von den Zaghloul eingeheiratet hat. Mein Großvater mütterlicherseits war Taj brant Parada sek Amurath sek Ledaa sek Shahriar sek Naxina. Sein Vater war Bakonur brant Sennari…«


  »Vielen Dank«, sagte Wood eiligst. Er warf einen raschen Blick auf die anderen Ausschußmitglieder. »Vielleicht können wir uns im Rahmen dieser Anhörung auf seinen Nom de plûme beschränken?«


  »De guerre«, korrigierte er liebenswürdig und freute sich über Woods ärgerliches Erröten.


  Es folgten mehrere sinnlose und umständliche Fragen darüber, wo er wohnte und arbeitete. Dann übernahm John Rankin aus Mississippi die Befragung. »Wie ich das verstehe, Dr. Tachyon, sind Sie kein Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Tach warf Quinn einen ungläubigen Blick zu. Aus den Reihen der versammelten Journalisten war vereinzeltes Kichern zu vernehmen, und Rankin funkelte sie an.


  »Nein, Sir.«


  »Dann sind Sie ein Außerirdischer.« Befriedigung durchdrang seine Worte.


  »Unbestreitbar«, sagte er gedehnt. »Sie besitzen unbestreitbar einen messerscharfen Verstand, Sir.« Er lehnte sich nonchalant auf seinem Stuhl zurück und spielte mit den Falten seines Halstuchs.


  Case aus South Dakota mischte sich ein. »Und sind Sie oder sind Sie nicht in dieses Land illegal eingewandert?«


  »In White Sands schien sich keine Einwanderungsbehörde zu befinden, aber andererseits habe ich auch nicht danach gefragt, da ich damals mit dringenderen Angelegenheiten beschäftigt war.«


  »Aber Sie haben niemals in den dazwischen liegenden Jahren die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragt?«


  Der Stuhl scharrte über den Boden, als Tach aufsprang. »Das Ideal segne mich mit Geduld. Das ist absurd. Ich habe nicht den Wunsch, ein Bürger Ihres Landes zu werden. Ihre Welt ist sehr verlockend, und selbst wenn mein Raumschiff noch durch den Hyperraum reisen könnte, würde ich bleiben, weil ich Patienten hier habe, die mich brauchen. Ich habe jedoch weder Zeit noch Lust, mich hier zur Belustigung dieses ignoranten Tribunals zum Narren zu machen. Setzen Sie Ihre kleinen Spielchen also ruhig fort, aber lassen Sie mich zu meiner Arbeit zurückkehren…«


  Quinn zog ihn wieder auf den Stuhl herab und legte eine Hand über das Mikrofon. »Machen Sie nur so weiter, dann werden Sie die Welt demnächst durch schwedische Gardinen betrachten«, zischte er. »Finden Sie sich damit ab! Diese Männer haben Macht über Sie und die Mittel, sie auszuüben. Jetzt entschuldigen Sie sich, und dann werden wir sehen, ob sich diese verfahrene Situation noch retten läßt.«


  Er entschuldigte sich, doch äußerst widerstrebend, und die Befragung wurde fortgesetzt. Es war Nixon aus Kalifornien, der zum Wesentlichen kam.


  »Wie ich es verstehe, Doktor, war es Ihre Familie, die dieses Virus entwickelt hat, das so vielen Menschen das Leben kostete. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Verzeihen Sie, ich habe Ihre Antwort nicht verstanden.«


  Er räusperte sich und sagte, etwas lauter diesmal: »Ja.«


  »Und so sind Sie zur Erde gekommen…«


  »Um zu versuchen, die Freisetzung zu verhindern.«


  »Und welchen Beweis haben Sie für diese Behauptung, Tachyon?« blaffte Rankin.


  »Das Logbuch meines Schiffes enthält eine Aufzeichnung meiner Unterhaltung mit der Besatzung des anderen Schiffes.«


  »Und Sie können dieses Logbuch vorlegen?« Wiederum Nixon.


  »Es befindet sich auf meinem Schiff.«


  Ein Berater eilte auf das Podium, und es fand eine eilige Beratung statt. »Unseren Berichten zufolge hat sich Ihr Schiff allen Bemühungen widersetzt, es zu betreten.«


  »Das wurde so angeordnet.«


  »Werden Sie dafür sorgen, daß es geöffnet wird, und der Luftwaffe erlauben, das Logbuch zu holen?«


  »Nein.« Sie fixierten einander. »Werden Sie mir mein Schiff zurückgeben, so daß ich Ihnen das Logbuch bringen kann?«


  »Nein.«


  Er lehnte sich erneut zurück und zuckte die Achseln. »Tja, es hätte Ihnen ohnehin nicht viel genützt. Wir haben nicht Englisch gesprochen.«


  »Und was ist mit diesen anderen Außerirdischen? Können wir die befragen?« Rankins Mund zuckte, als betrachte er etwas eigentümlich Unangenehmes und Schleimiges.


  »Ich fürchte, sie sind alle tot.« Er sprach sehr leise, da er wieder mit dem Schuldgefühl rang, das die Erinnerungen immer noch mit sich brachten. »Ich habe ihre Entschlossenheit unterschätzt. Sie wehrten sich gegen den Traktorstrahl, und ihr Schiff brach in der Atmosphäre auseinander.«


  »Wie praktisch. So praktisch, daß ich mich frage, ob es nicht so geplant war?«


  »Das Virus ist durch Jetboys Versagen freigesetzt worden.«


  »Besudeln Sie nicht den Namen dieses großen amerikanischen Helden mit Ihren verleumderischen Lügen!« schrie Rankin, der sich jetzt in seinen gewohnten Habitus des Südstaatenpredigers hineinsteigerte. »Ich behaupte vor diesem Ausschuß und vor der ganzen Nation, daß Sie auf dieser Welt geblieben sind, um die Auswirkungen Ihres schändlichen Experiments zu studieren. Daß diese anderen Außerirdischen in selbstmörderischer Absicht handelten und bereit waren zu sterben, so daß Sie als Held auftreten und geachtet und verehrt unter uns leben konnten, daß Sie in Wahrheit aber ein außerirdischer Subversiver sind, der diese große Nation durch den Einsatz gefährlicher, und barbarischer Mittel unterminieren will…«


  »Nein!« Er sprang auf, die Hände auf den Tisch gestützt, und beugte sich vor. »Niemand bedauert die Ereignisse des Jahres 1946 mehr als ich. Ja, ich habe versagt… darin, das Schiff aufzuhalten, darin, die Glocke zu finden, darin, die Behörden von der Gefahr zu überzeugen, darin, Jetboy zu helfen, und mit diesem Versagen muß ich den Rest meines Lebens leben! Ich kann nur mich selbst anbieten… meine Talente, meine Erfahrung bei der Arbeit mit diesem Virus, um rückgängig zu machen, was ich geschaffen habe – es tut mir leid… leid.« Er brach ab, hustete und nippte dankbar an dem Wasser, das ihm Quinn reichte.


  Die Hitze war wie ein greifbares Ding, das sich um seinen Körper wand, ihm die Luft zum Atmen stahl und ihn schwindlig machte. Er brachte all seine Willenskraft auf, um nicht in Ohnmacht zu fallen, zog das Taschentuch aus der Tasche, wischte sich über die Augen und wußte, daß er einen weiteren Fehler begangen hatte. Die Männer in dieser Zivilisation wurden dazu erzogen, ihre Gefühle zu unterdrücken. Er hatte soeben ein weiteres ihrer Tabus verletzt. Er ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen.


  »Wenn Sie tatsächlich reuig sind, Dr. Tachyon, dann demonstrieren Sie es diesem Ausschuß. Was ich von Ihnen verlange, ist eine vollständige Liste aller sogenannten ›Asse‹, die Sie je behandelt oder von denen Sie je gehört haben. Namen… wenn möglich Adressen und…«


  »Nein.«


  »Sie würden damit Ihrem Land helfen.«


  »Das ist nicht mein Land, und ich werde Ihnen bei Ihrer Hexenjagd nicht behilflich sein.«


  »Sie halten sich illegal in diesem Land auf, Doktor. Es wäre durchaus möglich, daß es im besten Interesse dieses Landes liegt, wenn Sie ausgewiesen werden. Also würde ich an Ihrer Stelle meine Antwort lieber noch einmal überdenken, Mister.«


  »Ich brauche sie nicht noch einmal zu überdenken… Ich verrate meine Patienten nicht.«


  »Dann hat der Ausschuß keine weiteren Fragen an diesen Zeugen.«


  Vor der Tür des Capitols trat ihnen ein blasser Mann mit scharfen Gesichtszügen entgegen.


  Blythe stieß einen überraschten Laut aus, und sie klammerte sich an Tachs Arm.


  »Tag, Henry«, grunzte Quinn, und der Takisier erkannte, daß es sich um den Ehemann der Frau handelte, die seit zweieinhalb Jahren sein Bett und sein Leben teilte.


  Er wirkte vertraut. Tach rang jedesmal mit seiner Persönlichkeit, wenn er sich mit Blythe telepathisch oder körperlich vereinigte. Zugegeben, Henry war in eine ungenutzte Ecke ihres Verstandes verbannt worden wie alter Plunder auf einen staubigen Speicher, aber der Verstand war da, und es war kein netter Verstand.


  »Blythe.«


  »Henry.«


  Er musterte Tachyon mit kaltem Blick. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, ich möchte mit meiner Frau reden.«


  »Nein, bitte, bleib bei mir.« Ihre Finger zerrten an seiner Jacke, und er löste vorsichtig ihre Finger, bevor sie die Jacke völlig zerknittern konnten, und nahm ihre Hand zärtlich in seine.


  »Ich glaube nicht.«


  Der Kongreßabgeordnete packte ihn an der Schulter und schob, schätzte die Situation jedoch völlig falsch ein. Tachyon mochte klein sein, aber er war auf Takis bei einem Kleister in der Kunst der Selbstverteidigung in die Lehre gegangen, und seine Reaktion erfolgte mehr instinktiv als bewußt. Er hielt sich nicht mit den Feinheiten des Kampfsports auf, sondern stieß van Renssaeler lediglich das Knie in den Unterleib, und als dieser sich zusammenkrümmte, traf ihn Tachyons Faust zusätzlich ins Gesicht. Der Kongreßabgeordnete ging zu Boden, wie von der Axt gefällt, und Tach lutschte an seinen Fingerknöcheln.


  Blythes blaue Augen waren verschwommen, als sie verstört auf ihren Gatten starrte, und Quinn runzelte die Stirn wie ein weißhaariger Zeus. Mehrere Leute kamen, um dem gefallenen Politiker zu helfen, und Quinn, der sich rasch wieder fing, führte sie die Stufen hinunter.


  »Das war ein ziemlich gemeiner Schlag«, grollte er, während er einem vorbeifahrenden Taxi zuwinkte. »Es ist nicht sehr sportlich, einem Mann in die Eier zu treten.«


  »Ich habe kein Interesse an Sportlichkeit. Man kämpft, um zu gewinnen, und wenn man das nicht schafft, stirbt man.«


  »Mächtig komische Welt, von der Sie stammen, wenn das der Codex ist, den man Ihnen dort beibringt.« Er grunzte wieder. »Und als hätten Sie nicht schon Probleme genug, kann ich Ihnen garantieren, daß Henry Sie wegen Körperverletzung verklagen wird.«


  »Betrachten Sie sich in diesem Fall als engagiert, Prescott«, sagte Blythe, die den Kopf hob, der die ganze Zeit an Tachs Schulter gelehnt hatte. Sie war zwischen den beiden Männern hinten im Taxi eingeklemmt, und Tach konnte das schwache Zittern spüren, das ihren Körper immer noch durchlief.


  »Vielleicht sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, die Scheidung einzureichen. Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie das nicht schon längst getan haben.«


  »Wegen der Kinder. Ich weiß, daß ich sie nicht mehr zu sehen bekomme, wenn ich mich von Henry scheiden lasse.«


  »Denken Sie auf jeden Fall darüber nach.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Ins Mayflower. Nettes Hotel. Wird Ihnen gefallen.«


  »Ich will zum Bahnhof. Wir fahren nach Hause.«


  »Das würde ich Ihnen nicht raten. Ich spüre es in den Eingeweiden, daß es noch nicht vorbei ist, und mein Bauch hat in dieser Beziehung einen unfehlbaren Riecher.«


  »Wir haben unsere Aussage gemacht.«


  »Aber Jack und Earl kommen auch noch an die Reihe, und Harstein muß noch einmal aussagen. Es könnte sich etwas ergeben, aufgrund dessen Sie noch einmal vorgeladen werden. Lassen Sie uns einfach bis zum Ende bleiben. Wenn ich recht habe, ersparen Sie sich dadurch eine zweite Reise nach Washington.«


  Tach stimmte zähneknirschend zu und ließ sich in die Polster sinken, um die Stadt vorüberziehen zu sehen.


  Bis Sonntag abend hatte er Washington D.C. das Mayflower und Quinns düstere Prophezeiungen gründlich satt. Blythe hatte die Illusion aufrechtzuerhalten versucht, daß sie einen netten kleinen Urlaub verlebten, und ihn durch die Stadt geschleift, um sich Marmorgebäude und bedeutungslose Denkmäler und Statuen anzusehen, aber ihre Traumwelt zerbrach am späten Freitagnachmittag, als David der Mißachtung des Kongresses bezichtigt und der Fall einem ordentlichen Gericht zur Voruntersuchung übergeben wurde.


  Der Junge hatte sich in ihre Suite geflohen und wechselte zwischen grenzenloser Zuversicht, daß kein Anklagebeschluß ergehen würde, und Angst, daß er verurteilt und ins Gefängnis kommen würde. Letzteres war wesentlich wahrscheinlicher, da er am letzten Tag der Aussagen dem Ausschuß gegenüber schrecklich ausfallend geworden und sogar so weit gegangen war, ihn mit Hitlers Schergen zu vergleichen. Das Klima war alles andere als versöhnlich. Der Versuch, Davids rachsüchtigere Pläne gegen den Ausschuß zu unterdrücken, hatte Tachyon ebenso abgelenkt wie sein Bemühen, Blythe zu beruhigen, die Englisch als Muttersprache völlig verloren zu haben schien und fast ausschließlich Deutsch sprach.


  Seine Anstrengungen wurden nicht gerade dadurch unterstützt, daß ihre Hotelsuite buchstäblich belagert wurde. Sie waren von Reportern umzingelt und geplagt, die sich auch dann nicht abschrecken ließen, als Blythe über einen von ihnen, der sich als Zimmerkellner verkleidet Zutritt zu verschaffen versuchte, eine Kanne heißen Kaffee leerte. Nur Quinn wurde in ihre Festung vorgelassen, und der war so eintönig pessimistisch, daß Tach bereit war, ihn aus dem Fenster zu werfen.


  Nun, da das Morgengrauen den östlichen Himmel erhellte, lag Tach da und lauschte Blythes gleichmäßigem Herzschlag und dem sanften Flüstern ihres Atems, während sie an ihn gekuschelt dalag. Sie hatten sich lange und ekstatisch geliebt, als befürchte sie, den Kontakt zu ihm zu verlieren. Es hatte auch etwas Beunruhigendes an sich gehabt, da das Konstrukt, das die verschiedenen Persönlichkeiten in Schach hielt, zahlreiche undichte Stellen aufwies. Er hatte ihr nahegelegt, sich auf ein neues Konstrukt zu konzentrieren, aber dazu war sie emotional zu zerrissen. Nur Ruhe und Erholung von dem Streß konnten das Gleichgewicht wiederherstellen, und Tach schwor, daß sie Washington noch heute verlassen würden, Ausschuß hin oder her.


  Mittags um ein Uhr fiel er fast aus dem Bett, als ein heftiges Hämmern die Tür zu ihrer Suite erschütterte. Völlig benommen dachte er nicht an seinen Morgenmantel, sondern wickelte sich das Laken um die Hüften und stolperte zur Tür. Es war Quinn, und der Ausdruck auf seinem Gesicht vertrieb sehr rasch den letzten Rest Schläfrigkeit.


  »Was ist? Was ist passiert?«


  »Das Schlimmste. Braun hat euch alle ruiniert.«


  »Was?«


  »Er hat als wohlwollender Zeuge ausgesagt und euch damit alle den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, um die eigene Haut zu retten.« Tach sank in einen Sessel. »Und das ist noch nicht alles. Blythe wird noch einmal vorgeladen.«


  »Wann? Warum?«


  »Morgen, sofort nach Earl. Jack ist großzügig mit der Information herausgerückt, daß sie außer von Braun, Einstein und den anderen Eierköpfen auch noch Ihre Gedanken und Erinnerungen absorbiert hat. Sie wollen die Namen der anderen Asse erfahren, und wenn sie die nicht von Ihnen bekommen können, dann eben von ihr.«


  »Sie wird sich weigern.«


  »Sie könnte ins Gefängnis gehen.«


  »Nein… sie würden doch nicht… nicht eine Frau.«


  Der Anwalt schüttelte nur den Kopf.


  »Tun Sie irgendwas. Sie sind der Anwalt. Ich habe mich zuerst geweigert, sollen sie mich doch ins Gefängnis schicken.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Welche?«


  »Geben Sie ihnen, was sie wollen.«


  »Nein, diese Möglichkeit gibt es nicht. Sie müssen dafür sorgen, daß sie den Anhörungsraum gar nicht erst betritt.«


  Der alte Mann seufzte und kratzte sich heftig am Kopf, bis die Haare davon abstanden wie die Stacheln eines erzürnten Stachelschweins. »In Ordnung. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Es hatte nicht gereicht, und Dienstag morgen waren sie wieder im Capitol. Earl war hereinmarschiert, hatte sich auf den Fünften berufen und war mit dem Ausdruck völliger Verachtung und Abscheu hinausmarschiert. Er hatte nichts von der Regierung der Weißen erwartet, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Jetzt war Blythe an der Reihe. An der Tür versuchten zwei junge Marineinfanteristen, ihn zurückzuhalten. Er wußte, daß er unfair war und die falschen Leute schlug, aber bei ihrem Versuch, ihn von Blythe zu trennen, verlor er die Beherrschung und übernahm brutal ihren Verstand. Er befahl ihnen zu schlafen, und noch während sie zu Boden sanken, schnarchten sie bereits. Diese Zurschaustellung von Macht hatte eine nachhaltige Wirkung auf mehrere Beobachter, die rasch einen Platz für ihn inmitten der Presseleute im hinteren Teil des Anhörungsraumes fanden. Er protestierte, da er neben Blythe sitzen wollte, aber diesmal war es Quinn, der Bedenken äußerte.


  »Nein, Sie neben ihr, das hätte dieselbe Wirkung wie ein rotes Tuch für einen Stier. Ich kümmere mich um sie.«


  »Es geht nicht nur um das Rechtliche. Ihr Verstand… ist im Augenblick sehr zerbrechlich.« Er deutete mit dem Kopf auf Rankin. »Lassen Sie sie nicht auf sie einhämmern.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Mein Liebling.« Ihre Schultern fühlten sich mager und knochig unter seinen Händen an, und als sie ihm das Gesicht entgegenhob, waren ihre Augen wie zwei dunkle Schrammen in ihrem weißen Gesicht. »Denk daran, ihre Freiheit und Sicherheit hängt von dir ab. Bitte, verrate ihnen nichts.«


  »Keine Sorge, das werde ich nicht«, sagte sie in einem Aufblitzen ihres alten Elans. »Sie sind auch meine Patienten.«


  Er sah sie gehen, eine Hand leicht auf Quinns Arm ruhend, und blankes Entsetzen packte ihn. Er wollte ihr nachlaufen und sie noch einmal in die Arme nehmen. Er fragte sich, ob das Gefühl einem echtem Vorauswissen entsprang oder nur einem aufgewühlten Verstand.


  »Also, Mrs. van Renssaeler, lassen Sie uns doch noch einmal für alle die Chronologie der Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufen, ja?« sagte Rankin.


  »Bitte.«


  »Gut. Wann haben Sie entdeckt, daß Sie diese Kraft haben?«


  »Im Februar 1947.«


  »Und wann haben Sie Ihren Mann, den Kongreßabgeordneten Henry van Renssaeler, verlassen?« Er betonte das Wort ›Kongreßabgeordneter‹ und vergewisserte sich mit einem raschen Blick nach links und rechts, wie dieser Vorwurf von seinen Kollegen aufgenommen wurde.


  »Ich habe ihn nicht verlassen. Er hat mich rausgeworfen.«


  »Und geschah dies deshalb, weil er herausgefunden hatte, daß Sie sich mit einem anderen Mann abgaben, einem Mann, der nicht einmal ein Mensch ist?«


  »Nein!« stieß Blythe hervor.


  »Einspruch!« rief Quinn im gleichen Atemzug. »Dies ist kein Scheidungsverfahren…«


  »Sie haben keine Grundlage, auf der Sie Einspruch erheben könnten, Mr. Quinn, und darf ich Sie daran erinnern, daß es dieser Ausschuß bereits für nötig befunden hat, die Hintergründe von Rechtsanwälten zu klären. Man muß sich wirklich fragen, weshalb Leute Ihres Schlages soviel daran gelegen ist, Feinde dieser Nation zu vertreten.«


  »Weil es ein Grundsatz des angloamerikanischen Rechts ist, daß ein Angeklagter jemanden hat, der ihn vor der ehrfurchtgebietenden Macht der Bundesregierung schützt…«


  »Vielen Dank, Mr. Quinn, aber ich glaube nicht, daß wir juristische Belehrungen nötig haben«, unterbrach der Abgeordnete Wood. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Rankin.«


  »Ich danke Ihnen, Sir. Wir werden diesen Punkt einstweilen ausklammern. Also, wann sind Sie Mitglied der sogenannten Vier Asse geworden?«


  »Ich glaube, das war im März.«


  »1947?«


  »Ja. Archibald hatte mir gezeigt, wie ich meine Kraft benutzen konnte, um unschätzbares Wissen zu bewahren, und mit mehreren Wissenschaftlern Kontakt aufgenommen. Sie waren einverstanden, und ich…«


  »Sie fingen an, ihren Verstand auszusaugen.«


  »So ist es nicht.«


  »Finden Sie es nicht widerwärtig, fast vampirhaft, wie Sie Wissen und Fähigkeiten eines Menschen verschlingen? Außerdem ist es Betrug. Sie wurden nicht als Genie geboren, noch haben Sie studiert oder sich Ihre Stellung erarbeitet. Sie stehlen einfach die geistigen Fähigkeiten anderer.«


  »Sie waren dazu bereit. Ich würde es niemals ohne Erlaubnis tun.«


  »Und hat Ihnen der Kongreßabgeordnete van Renssaeler die Erlaubnis gegeben?«


  Tachyon konnte an ihrer belegten Stimme hören, daß ihr die Tränen kamen. »Das war etwas anderes. Ich begriff damals noch nicht… ich konnte es nicht kontrollieren.« Sie ließ den Kopf in ihre behandschuhten Hände sinken.


  »Also weiter. Wir sind jetzt dort angelangt, wo Sie Ihren Ehemann und Ihre Kinder im Stich ließen.« Im Plauderton, offenbar zum Wohle der anderen Ausschußmitglieder, fügte er hinzu: »Außerdem finde ich es unglaublich, daß eine Frau ihre natürliche Rolle aufgibt und sich auf diese Weise produziert. Aber lassen wir das, dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit…«


  »Ich habe sie nicht im Stich gelassen«, unterbrach Blythe.


  Er wischte ihren Einwurf beiseite. »Wortklauberei. Also, wann war das?«


  Blythe sank verzweifelt auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Am dreiundzwanzigsten August 1947.«


  »Und wo wohnen Sie seit dem dreiundzwanzigsten August 1947?« Sie schwieg. »Also bitte, Mrs. van Renssaeler. Sie haben eingewilligt, die Fragen dieses Ausschusses zu beantworten. Sie können diese Einwilligung jetzt nicht einfach zurückziehen.«


  »Central Park West einhundertsiebzehn.«


  »Und wessen Wohnung ist das?«


  »Dr. Tachyons«, flüsterte sie. Daraufhin kam Bewegung in die Presseleute, da sich Tachyon und Blythe äußerst bedeckt gehalten hatten. Nur die anderen drei Asse und Archibald wußten von ihrer Lebensgemeinschaft.


  »Nachdem Sie also ihrem Mann Gewalt angetan und seinen Verstand gestohlen hatten, verließen Sie ihn, um mit einem Nichtmenschen von einem anderen Planeten in Sünde zu leben, der das Virus geschaffen hat, welches Ihnen diese Kraft gab. All das scheint doch etwas höchst Praktisches an sich zu haben.« Er beugte sich vor und brüllte sie an. »Jetzt hören Sie mir gut zu, Madam, und antworten mir besser, wenn Sie sich nicht in größte Gefahr begeben wollen. Haben Sie auch die Gedanken und Erinnerungen dieses Tachyon an sich genommen?«


  »J-ja.«


  »Und haben Sie mit ihm gearbeitet?«


  »Ja.« Ihre Antworten waren kaum noch hörbar.


  »Und geben Sie zu, daß Archibald Holmes die Vier Asse als subversives Element bildete mit dem Ziel, treue Verbündete der Vereinigten Staaten zu unterminieren?«


  Blythe hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht, ihre Hände klammerten sich mit verzweifelter Inbrunst an die Rückenlehne, und ihre Blicke irrten vage in dem überfüllten Raum herum. Ihr Gesicht schien sich im Fluß zu befinden, sich zu anderen Mienen umzuordnen, und ihr Verstand strahlte ein fast psychotisches weißes Rauschen aus. Es bohrte sich in Tachyons Verstand, und er errichtete sofort einen Gedankenschirm.


  »Hören Sie mir zu, Mrs. van Renssaeler? Es wäre nämlich besser für Sie. Ich glaube allmählich, daß Sie und Ihre blutsaugende Kraft eine Gefahr für dieses Land sind. Vielleicht ist es besser, wenn Sie ins Gefängnis gehen, bevor Sie Ihr schändlich erworbenes Wissen an die Feinde dieses Landes verschachern.«


  Blythe zitterte jetzt so heftig, daß es unwahrscheinlich schien, als könne sie sich aufrecht auf dem Stuhl halten, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Tach sprang auf und versuchte sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, die sie trennte. »Nein, nein, bitte… nicht. Laßt mich in Ruhe.« Sie schlug die Arme schützend um ihren Körper und schwankte hin und her.


  »Dann nennen Sie mir die Namen!«


  »Schon gut… schon gut.«


  Rankin ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, während sein Kugelschreiber einen zufriedenen kleinen Rhythmus auf den vor ihm liegenden Notizblock klopfte. »Da wäre Croyd…«


  Für Tachyon schien sich die Zeit auszudehnen, fast stillzustehen. Immer noch trennten ihn mehrere Personenreihen von Blythe, und in diesem äonenlangen Augenblick traf er seine Entscheidung. Sein Verstand griff aus und spießte sie auf wie einen Schmetterling. Die Stimme versagte ihr, und sie stieß einen komischen kleinen Grunzlaut aus. Für ihn war es, als halte er eine Schneeflocke oder eine besonders zierliche Glasskulptur. Er spürte, wie die gesamte Struktur ihres Verstandes unter seinem Griff zerschellte, und Blythe wirbelte davon und herab in eine finstere und schreckliche Höhle ihrer Seele. Von ihren Fesseln befreit, tobten sich die anderen sieben aus. Kichernd, dozierend, posierend, schwadronierend schienen sie durch ihr zentrales Nervensystem zu rasen und versetzten ihren Körper in Zuckungen, als sei er eine wild gewordene Marionette. Worte strömten aus ihrem Mund: Formeln, Vorlesungen in Deutsch, Streitgespräche zwischen Teller und Oppenheimer, Wahlreden und Takisisch, alles vereinigte sich zu einem unverständlichen Brei.


  In dem Augenblick, indem er ihren Verstand nachgeben spürte, entließ er sie aus seinem Griff, doch es war zu spät. Stühle und Menschen wurden rücksichtslos beiseite geschoben, als er sich zu ihr durchkämpfte und sie in die Arme nahm. Der Anhörungsraum befand sich in totalem Aufruhr: Wood drosch mit seinem Hammer und verlangte Ruhe, während die Reporter schrien und lärmten, und über allem schwebte Blythes manischer Monolog. Erneut griff er mit der ganzen zwingenden Kraft seines Geistes nach ihr und schickte sie ins Reich der Träume. Sie sackte in seinen Armen zusammen, und eine unheimliche Stille legte sich über den Anhörungsraum.


  »Ich nehme an, der Ausschuß hat keine weiteren Fragen an diese Zeugin?« Er knirschte die Worte förmlich heraus, und der Haß, den er ausstrahlte, war wie eine greifbare Kraft. Die neun Männer rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum, dann murmelte Nixon mit kaum hörbarer Stimme: »Nein, keine weiteren Fragen.«


  Stunden später saß er in seinem Apartment, wiegte sie auf seinem Schoß und summte leise vor sich hin, wie er es für seine kleinen Cousins auf Takis getan hatte. Er war von seinen Bemühungen, sie wieder zu Verstand zu bringen, geistig vollkommen erschöpft, doch keine seiner Bemühungen hatte auch nur den geringsten Erfolg gezeitigt. Er kam sich jung und hilflos vor. Er wollte mit den Fersen auf den Teppich trommeln und brüllen und toben wie ein vierjähriges Kind. Bilder von seinem Vater passierten vor seinem geistigen Auge Revue, um ihn zu necken: Sein Vater war groß, stark und mächtig und besaß sowohl das natürliche Talent als auch die Ausbildung, um derartige geistige Defekte zu beheben. Doch sein Vater war Hunderte von Lichtjahren entfernt und hatte keine Ahnung, wohin es seinen Sohn und Erben verschlagen hatte.


  Ein drängendes Klopfen ertönte an der Tür. Er verlagerte das Gewicht seiner schlaffen, willenlosen Last auf den linken Arm, wankte zur Tür und wich einen Schritt zurück, als seine brennenden Augen auf die beiden Polizisten und die Gestalt hinter ihnen fiel. Henry van Renssaeler hob sein zerschlagenes Gesicht und starrte Tachyon an.


  »Ich habe hier einen Einweisungsbeschluß für meine Frau. Bitte übergeben Sie sie uns.«


  »Nein… nein, Sie verstehen nicht. Nur ich kann ihr helfen. Ich habe das passende Konstrukt noch nicht entwickelt, aber ich werde es finden. Es erfordert nur ein wenig Arbeit.«


  Die stämmigen Beamten traten vor und lösten sie sanft, aber unerbittlich aus seinen Armen. Er stolperte hinter ihnen her, als sie die Treppe heruntergingen, Blythe in den Armen eines der beiden Polizisten. Van Renssaeler hatte keine Anstalten gemacht, sie anzufassen.


  »Nur noch etwas Zeit.« Er weinte jetzt. »Bitte, ich brauche nur etwas Zeit.«


  Er brach zusammen und klammerte sich an den Pfosten des Treppengeländers, als die Haustür hinter ihnen ins Schloß fiel.


  Er hatte sie nach ihrer Einweisung nur noch einmal gesehen. Der Antrag auf seine Ausweisung machte die Runde durch die Instanzen, und als er das Ende kommen sah, fuhr er zu dem Privatsanatorium auf dem Lande.


  Sie wollten ihn nicht zu ihr lassen. Er hätte sich mit Gedankenkontrolle durchsetzen können, aber seit jenem schrecklichen Tag war er einfach nicht mehr in der Lage, seine Kräfte einzusetzen. Also hatte er durch ein kleines Fenster in der massiven Tür geblickt und die Frau betrachtet, die er nicht mehr kannte. Das glanzlose und verfilzte Haar rahmte ihr verzerrtes Gesicht ein, während sie in der winzigen Zelle auf und ab ging und vor einem unsichtbaren Auditorium eine Vorlesung hielt. Ihre Stimme war tief und heiser. Offenbar litten ihre Stimmbänder unter ihren ständigen Versuchen, einen männlichen Tonfall anzuschlagen.


  Er konnte sich nicht davon abhalten, telepathisch nach ihr zu greifen, aber das Chaos ihres Verstandes hatte ihn zurücktaumeln lassen. Schlimmer noch war das unendlich schwache Aufflackern von Blythes Verstand gewesen, der aus verborgenen Tiefen ihrer Seele um Hilfe rief. So stark war sein Schuldgefühl, daß er sich mehrere Minuten lang im Waschraum übergab, als könne das irgendwie seine Seele reinigen.


  Fünf Wochen später hatte man ihn an Bord eines Schiffes gebracht, das nach Liverpool segelte.


  »Le pauvre.« Eine große, matronenhafte Frau mit zwei kleinen Mädchen neben sich, betrachtete die zusammengesunkene Gestalt auf der Bank. Sie suchte in ihrem Portemonnaie und fischte eine Münze heraus, die mit dumpfem Klimpern in den Violinkasten fiel. Sie nahm ihre Kinder an die Hand und ging weiter, und Tachyon hob die Münze mit schmutzigen Fingern auf. Es war nicht viel, würde aber für eine weitere Flasche Wein und eine weitere Nacht des Vergessens reichen.


  Er stand auf, packte das Instrument ein, schulterte seine Arzttasche und schob sich die zusammengefaltete Zeitung unter das Hemd. Später in der Nacht würde sie ihn vor der Kälte schützen. Er machte ein paar taumelnde Schritte, bevor er schwankend stehenblieb. Die zwei Koffer in einer Hand jonglierend, holte er die Zeitung noch einmal heraus und warf einen letzten Blick auf die Schlagzeile. Der kalte Ostwind war wieder da und zerrte ungeduldig an dem Papier. Er ließ es los, und es wurde davongerissen. Er ging weiter und sah sich nicht zu ihm um, da es einsam und verloren um die eisernen Füße der Bank flatterte. Kalt mochte es sein, aber er würde darauf vertrauen, daß ihn der Wein wärmte.
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  Aus ›Rote Asse, Schwarze Jahre‹


  von ELIZABETH H. CROFTON, New Republic,


  Mai 1977


  Nachdem er im Jahre 1950 in seiner berühmten Rede in Wheeling, West Virginia, erklärt hatte: »Ich halte hier in meiner Hand eine Liste mit den Namen von siebenundfünfzig Wild Cards, von denen bekannt ist, daß sie im geheimen in den Vereinigten Staaten wohnen und arbeiten«, gab es kaum einen Zweifel, daß Senator Joseph R. McCarthy die gesichtslosen Mitglieder des UUU als Führer der Anti-Wild-Card-Hysterie, die die Nation zu Beginn der fünfziger Jahre erfaßte, verdrängt hatte.


  Gewiß, der UUU konnte für sich in Anspruch nehmen, Archibald Holmes’ Exoten für Demokratie diskreditiert und demontiert zu haben, die ›Vier Asse‹ der friedlichen Nachkriegsjahre und die offenkundigsten lebenden Symbole des Chaos, welche das Wild Card-Virus angerichtet hatte (natürlich kamen auf jedes As zehn Joker, aber wie Schwarze, Homosexuelle und Mißgeburten waren die Joker in dieser Periode ›unsichtbar‹, da sie standhaft von einer Gesellschaft ignoriert wurden, der es lieber gewesen wäre, sie hätten nicht existiert). Als die Vier Asse stürzten, hatten viele das Gefühl, der Zirkus habe ein Ende. Sie irrten sich. Es war erst der Anfang, und Joe McCarthy war der Zirkusdirektor.


  Die Jagd nach ›Roten Assen‹, die McCarthy initiierte und vorantrieb, erbrachte keinen einzelnen spektakulären Sieg, der dem des UUU gleichkam, aber im Endeffekt hatte McCarthys Arbeit Auswirkungen auf wesentlich mehr Leute und erwies sich dort als dauerhaft, wo der Triumph des UUU kurzlebig gewesen war. Das SCARE{*}, das Senate Committee on Aces Resources and Endeavors, wurde 1952 als Forum für McCarthys Jagd auf die Asse ins Leben gerufen, später jedoch permanenter Bestandteil der Senatsausschuß-Struktur. Im Laufe der Zeit entwickelte sich SCARE (Die Angst) wie der UUU zu einem bloßen Schatten seiner selbst, und Jahrzehnte später, unter dem Vorsitz von Männern wie Hubert Humphrey, Joseph Montoya und Gregg Hartmann, sollte er sich zu einem ganz anders gearteten Instrument der Gesetzgebung entwickeln, aber McCarthys SCARE war alles, was sein Akronym vermuten ließ. Zwischen 1952 und 1956 erhielten mehr als zweihundert Männer und Frauen Vorladungen von SCARE, die oft auf so wenig substantiellen Begründungen fußten wie anonymen Meldungen, die Betreffenden hätten bei irgendeiner Gelegenheit Wild Card-Kräfte zur Schau gestellt. Die ANGST ging um.


  Es war tatsächlich eine moderne Hexenjagd, und wie ihre spirituellen Vorgänger in Salem hatten es auch jene, die für das Nicht-Verbrechen, ein As zu sein, vor Tail-Gunner Joe geschleift wurden, sehr schwer, ihre Unschuld zu beweisen. Wie beweist man, daß man nicht fliegen kann? Keines der Opfer von ANGST konnte diese Frage jemals zufriedenstellend beantworten. Und auf alle, deren Zeugenaussage als unbefriedigend betrachtet wurde, wartete die Schwarze Liste.


  Die tragischsten Schicksale erlitten jene, die tatsächlich Opfer des Wild Card-Virus waren und ihre Kräfte offen vor dem Ausschuß demonstrierten. Von diesen Fällen war keiner ergreifender als der des Timothy


  Wiggins oder ›Mr. Rainbow‹, wie er auch genannt wurde, wenn er auftrat. »Wenn ich ein As bin, möchte ich keine Zwei sehen«, sagte Wiggins zu McCarthy, als er 1953 vorgeladen wurde, und von diesem Augenblick an wurde ›Zwei‹ als Bezeichnung für ein As mit trivialen oder nutzlosen Fähigkeiten in den allgemeinen Sprachgebrauch aufgenommen. Diese Definition traf mit Sicherheit auch auf Wiggins zu, einem plumpen, kurzsichtigen, achtundvierzigjährigen Entertainer, dessen Wild Card-Kräfte, die Fähigkeit, seine Hautfarbe zu ändern, ihn in die schwindelerregenden Höhen einer Karriere als Alleinunterhalter in den Kurhotels der Catskills befördert hatten. Seine Nummer bestand darin, Ukulele zu spielen und dazu unsichere Falsetto-Versionen von Liedern wie ›Red, Red Robin‹, ›Yellow Rose of Texas‹ und ›Wild Card Blues‹ zu singen, wobei jedes Stück von angemessenen Farbwechseln begleitet wurde. As hin, Zwei her, Mr. Rainbow stieß weder bei McCarthy noch ANGST auf Gnade. Auf der Schwarzen Liste und nicht mehr in der Lage, Auftritte zu buchen, erhängte sich Wiggins weniger als vierzehn Monate nach seiner Aussage in der New Yorker Wohnung seiner Tochter.


  Andere Opfer sahen ihr Leben auf kaum weniger dramatische Weise vergiftet und ruiniert: Die Schwarze Liste zerstörte ihre Karriere, raubte ihnen Arbeitsplätze, Freunde und Ehepartner und sorgte dafür, daß sie bei den allzu häufigen Scheidungen das Sorgerecht für ihre Kinder verloren. In seiner Blütezeit entlarvte ANGST mindestens zweiundzwanzig Asse (McCarthy nahm oft für sich in Anspruch, mindestens doppelt so viele ›zur Strecke gebracht‹ zu haben, schloß bei seinen Angaben jedoch auch all diejenigen Fälle ein, in denen der Beweis für die ›Kräfte‹ der Beschuldigten nur auf Hörensagen und Indizien fußte, es also keinerlei faktische Dokumentation von As-Fähigkeiten gab), darunter so gefährliche Kriminelle wie eine Hausfrau aus Queens, die im Schlaf schwebte, ein Hafenarbeiter, der die Hand in die Badewanne tauchen und das Wasser in knapp sieben Minuten zum Kochen bringen konnte, eine amphibische Lehrerin aus Philadelphia (sie verbarg ihre Kiemen unter ihrer Kleidung, bis sie sich unklugerweise verriet, als sie ein ertrinkendes Kind rettete) und sogar ein italienischer Obst- und Gemüsehändler, der die erstaunliche Fähigkeit an den Tag legte, nach Belieben Haare wachsen zu lassen.


  Bei so vielen Wild Cards, die ANGST in die Finger bekam, mußte man unvermeidlicherweise auch auf einige echte Asse unter den Zweien stoßen, darunter auch Lawrence Hague, den telepathischen Börsenmakler, dessen Geständnis eine Panik an der Wall Street auslöste, und die sogenannte ›Pantherfrau‹ aus Weehawken, deren Metamorphose vor den laufenden Kameras der Wochenschau die Kinogänger von Küste zu Küste erschreckte. Selbst das verblaßte neben dem Fall jenes mysteriösen Mannes, der bei einem Überfall auf die New Yorker Diamantenbörse verhaftet wurde, die Taschen voller Edelsteine und Amphetamine. Dieses unbekannte As verfügte über viermal schnellere Reflexe als ein normaler Mensch und darüber hinaus über eine erstaunliche Kraft und eine offensichtliche Immunität gegen den Beschuß aus Handfeuerwaffen. Nachdem er einen Polizeiwagen einen Block weit durch die Luft geworfen hatte und dabei ein Dutzend Polizisten ins Krankenhaus brachte, konnte er schließlich durch den gezielten Einsatz von Tränengas unschädlich gemacht werden. ANGST ließ ihm augenblicklich eine Vorladung zukommen, doch der nicht identifizierte Mann fiel in einen tiefen komaähnlichen Schlaf, bevor er der Vorladung Folge leisten konnte. Zu McCarthys Empörung konnte der Mann nicht aufgeweckt werden – bis zu dem Tag acht Monate später, als man seine besonders verstärkte Hochsicherheitszelle plötzlich und mysteriöserweise leer vorfand. Ein verschreckter Kalfakter schwor, er habe den Mann durch die Wand gehen sehen, aber die Beschreibung, die er den Beamten gab, paßte nicht auf den verschwundenen Gefangenen.


  McCarthys nachhaltigste Leistung, wenn man es denn Leistung nennen will, liegt im Zustandekommen der sogenannten ›Wild Card-Gesetze‹. Das Gesetz zur Kontrolle Exotischer Kräfte, das 1954 in Kraft trat, war das erste. Es verpflichtete jede Person, die Wild Card-

  Kräfte an sich feststellte, sich sofort bei der Bundesregierung registrieren zu lassen. Die Unterlassung war strafbar und konnte mit bis zu zehn Jahren Gefängnis geahndet werden. Danach folgte das Gesetz zur Ausnahmewehrpflicht, das dem Amt für Wehrpflicht die Macht gab, registrierte Asse auf unbestimmte Zeit für den Regierungsdienst zu verpflichten. Gerüchte besagen, eine ganze Reihe von Assen, die sich an die neuen Gesetze hielten, seien in den späten fünfziger Jahren tatsächlich von der Armee, dem FBI und dem Geheimdienst eingezogen worden, aber wenn diese Gerüchte auf Tatsachen beruhen, haben die betreffenden Regierungsstellen die Namen, die Kräfte und sogar die Existenz dieser Agenten streng geheim gehalten.


  Tatsächlich wurden in den gesamten zweiundzwanzig Jahren, in denen das Gesetz zur Ausnahmewehrpflicht in Kraft war, nur zwei Menschen offen rekrutiert: Lawrence Hague, der in den Diensten der Regierung verschwand, nachdem die Anklage wegen betrügerischer Börsenmanipulation gegen ihn fallengelassen wurde, sowie ein noch berühmteres As, dessen Fall im ganzen Land Schlagzeilen machte. David ›Botschafter‹

  Harstein, der charismatische Unterhändler der Vier Asse, bekam seine Einberufung weniger als ein Jahr nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis, in das ihn der UUU mit seiner Anklage wegen Mißachtung des Kongresses gebracht hatte. Harstein kam der Einberufung jedoch nicht nach. Statt dessen verschwand er Anfang 1955 von der Bildfläche, und selbst die landesweite Menschenjagd, die das FBI danach anstellte, förderte keine Spur des Mannes zu Tage, den McCarthy als ›den gefährlichsten Rosaroten in Amerika‹ bezeichnete.


  Die Wild Card-Gesetze waren McCarthys größter Triumph, doch ironischerweise legte ihre Verabschiedung den Grundstein für seinen Untergang. Als diese stark propagierten Statuten schließlich Gesetz wurden, schien sich die Stimmung in der Bevölkerung zu ändern. Immer wieder hatte McCarthy der Öffentlichkeit eingehämmert, es seien Gesetze erforderlich, um mit den im Verborgenen lebenden Assen fertig zu werden, die die Nation unterminierten. Gut, erwiderte die Nation jetzt, die Gesetze sind durch, das Problem ist gelöst, und wir haben jetzt genug davon.


  Im nächsten Jahr stellte McCarthy den Gesetzentwurf zur Eindämmung Außerirdischer Krankheiten vor, der die Zwangssterilisation für alle Wild Card-Opfer, Joker und Asse, vorsah. Das war selbst für seine treuesten Gefolgsleute zuviel. Die Vorlage wurde sowohl im Senat als auch im Kongreß mit deutlicher Mehrheit abgewiesen. In dem Bemühen, verlorenes Terrain und die Titelseiten der Zeitungen zurückzuerobern, wurde von ANGST eine Untersuchung in den Reihen der Armee eingeleitet. Man gab sich entschlossen, die Asse aufzuspüren, von denen Gerüchte hartnäckig behaupteten, sie seien bereits Jahre vor dem Ausnahmewehrpflicht-Gesetz insgeheim rekrutiert worden. Doch die öffentliche Meinung wandte sich während der Armee-McCarthy-Anhörungen dramatisch gegen ihn, was schließlich in einer offiziellen Rüge seitens des Senats kulminierte.


  Anfang 1955 hatten viele gedacht, McCarthy sei vielleicht stark genug, um Eisenhower 1956 die republikanische Präsidentschaftskandidatur streitig zu machen, aber zum Zeitpunkt der Wahlen von 1956 hatte sich das politische Klima so drastisch geändert, daß er kaum noch ein maßgeblicher Faktor war.


  Am 28. April 1957 wurde er ins Medizinische Zentrum der Marine in Bethesda, Maryland, eingeliefert, ein gebrochener Mann, der unablässig über jene sprach, die ihn seiner Ansicht nach verraten hatten. In seinen letzten Tagen beteuerte er, sein Abstieg sei ganz allein Harsteins Schuld, und der Botschafter sei irgendwo dort draußen, fahre kreuz und quer durch das Land und wiegele die Leute mit außerirdischer Gedankenkontrolle gegen ihn auf.


  Joe McCarthy starb am 2. Mai, und die Nation reagierte darauf mit einem Achselzucken. Doch sein Vermächtnis überlebte ihn: SCARE, Die ANGST, die Wild Card-Gesetze und eine Atmosphäre der Furcht. Wenn Harstein dort draußen war, trat er nicht aus dem Schatten, um zu frohlocken. Wie viele andere Asse seiner Zeit blieb auch er im verborgenen.


   


  DIE WISSENSCHAFT DES WILD CARD-VIRUS


   


  Auszüge aus der Literatur


   


   


   


  … unvorstellbar schrecklich, in vielerlei Hinsicht schlimmer als das, was wir in Belsen sahen. Neun von zehn, die von diesem unbekannten Pathogen befallen werden, sterben auf grausigste Weise. Keine Behandlung hilft. Die Überlebenden haben nicht viel mehr Glück. Neun von zehn Überlebenden werden irgendwie verwandelt, durch einen Prozeß, den ich nicht einmal ansatzweise verstehe, in etwas anderes verwandelt – etwas, das manchmal nicht einmal entfernt menschlich ist. Ich habe gesehen, wie Menschen sich in Bildnisse aus galvanisiertem Gummi verwandelten, wie Kindern zusätzliche Köpfe wuchsen… ich kann nicht fortfahren. Und was das Schlimmste ist, sie leben noch. Sie leben noch, Mac. Am seltsamsten von allen sind vielleicht die zehn Prozent der Überlebenden, der eine von Hundert all derjenigen, die sich die Krankheit tatsächlich zuziehen. Sie lassen in der Mehrzahl keine äußerlichen Anzeichen einer Verwandlung erkennen. Aber sie besitzen – ich muß es Kräfte nennen. Sie können Dinge vollbringen, die ein normaler Mensch nicht vollbringen kann. Ich habe einen Mann durch die Luft sausen sehen wie eine V-2. Er flog einen Looping und landete dann weich auf den Füßen. Ein tobender Patient hat einen massiven Stahlrohrrahmen auseinandergerissen wie Papier. Vor zehn Minuten ist eine Frau einfach durch die Wand meines kleinen Büros in diesem ehemaligen Lagerhaus gegangen, in das ich mich für ein paar Minuten der Erholung zurückgezogen hatte. Eine nackte Frau, üppig, ein echter Pin-up-Typ, leuchtete in einem rosigen Licht, das direkt aus ihrem Körper zu kommen schien, und lächelte mich dabei starr und hölzern an.


  Ich drehe nicht durch, Mac. Ich habe weder den Verstand verloren, noch bin ich auf einem Morphiumtrip. Noch nicht. Selbst wenn ich Glück habe und nachts ein oder zwei Stunden Schlaf bekomme – in diesem Fall schleicht sich der Schrecken in meine Träume, so daß ich fast froh bin, wenn ich wieder aus meiner Koje kriechen und mich der Realität dessen stellen kann, was hier geschehen ist. Diese Dinge sind alle Wirklichkeit, sie passieren tatsächlich. Vielleicht liest du eines Tages davon, wenn es der Armee nicht gelingt, den Deckel darauf zu halten. Ich sehe zwar nicht, wie ihnen das gelingen sollte – das hier ist schließlich Manhattan, um Himmels willen, und die Todesopfer gehen in die Zehntausende.


  Gott sei Dank ist das Virus nicht ansteckend. Dafür müssen wir wirklich dankbar sein. Wie es aussieht, gelangt die Krankheit nur bei denjenigen zum Ausbruch, die dem Staub oder Nebel oder was es war, direkt ausgesetzt waren – und nicht bei allen, sonst hätten wir viel mehr Opfer. Wie es aussieht, sind adäquate hygienische Maßnahmen unmöglich, ganz zu schweigen von einer Quarantäne. Wir hatten schon eine Grippeepidemie in unseren Krankenrevieren und rechnen jede Stunde mit den ersten Typhusfällen…


  Es heißt, daß hinter all dem Außerirdische stecken sollen, Wesen aus dem Weltraum. Nach allem, was wir gesehen haben, klingt das nicht zu weit hergeholt. Von ganz oben habe ich gehört, sie sollen sogar einen gefangen haben. Ich hoffe, es stimmt. Dann können sie den Bastard gleich mit den Nazibonzen in Nürnberg vor Gericht stellen und ihn hängen wie das Tier, das er ist…


  Persönlicher Brief von


  CAPTAIN KEVIN MCCARTHY,


  Medizinisches Korps der Armee der Vereinigten Staaten,


  vom 21. September 1946


  Schilderungen des Vorfalls lassen keinen Zweifel daran, daß das Gefäß mit dem Xenovirus Takis-A in einer Höhe von 9000 bis 10000 Metern explodiert ist, also in den unteren Schichten der Stratosphäre. Im untätigen Zustand ist das Virus von einer äußerst haltbaren Proteinhülle umschlossen, den ›Sporen‹, wie das Virus von der öffentlichen Presse so oft und falsch bezeichnet wurde, die sich in zahlreichen Experimenten als resistent gegen extreme Druck- und Temperaturschwankungen erwiesen haben, so daß sie unter natürlichen Bedingungen in einem Gebiet überleben können, das von mehreren hundert Metern Tiefe im Ozean bis zu einer Höhe von etwa 30 Kilometern, also dem oberen Rand der Stratosphäre, reicht. Einzelne Partikel des Virus wurden von den Luftströmungen nach Osten getragen und in zufälligen Abständen von Regentropfen ausgewaschen. Der Rest erreichte den Boden auf natürliche Weise. Die genauen Mechanismen harren noch des Beweises oder der Beobachtung. Jedenfalls erklärt dies die Tragödie der Queen Mary im Mittelatlantik (17. September 1946) wie auch die nachfolgende Erkrankungswelle in England und Europa. (Anmerkung: Gerüchte beharren auf einem Ausbruch der Krankheit in großem Maßstab in der UdSSR, doch die Regierung Chruschtschow hüllt sich in dieser Angelegenheit nach wie vor in ein Schweigen, das so absolut ist wie das ihrer Vorgänger.)


  Wind- und Meeresströmungen sorgten für eine rasche Verbreitung des Virus über einen beträchtlichen Bereich der östlichen Vereinigten Staaten. Weitaus beunruhigender waren nachfolgende Epidemien des Virus, die trotz der Tatsache, daß er nicht ansteckend zu sein scheint, sowohl zeitlich als auch räumlich relativ weit auseinander lagen. Allein im Jahre 1946 wurden über zwanzig Epidemien sowie knapp hundert isolierte Fälle gemeldet, die sich über die ganzen Vereinigten Staaten und Südkanada erstreckten.


  Die geographische Anordnung der Mehrheit der großen internationalen Epidemien gibt einen Hinweis auf ein mögliches Muster: Rio de Janeiro (1947), Mombasa (1948), Port Said (1948), Hongkong (1949), Auckland (1950), um nur ein paar der größten Städte zu nennen – bei allen handelt es sich um größere Seehäfen. Das Problem bestand darin, das Auftauchen des Virus in weit von der Küste entfernten Gegenden wie den peruanischen Anden und dem Hochland des Nepal, bei dem es sich im allgemeinen um isolierte Fälle handelte, zu erklären.


  Unsere Untersuchungen ergaben, daß die Antwort eindeutig in der Beständigkeit der Proteinhülle liegt. Das Virus kann auf menschlichem, mechanischem, tierischem oder natürlichem Weg transportiert werden und überlebt beliebig lange, wenn es nicht durch destruktive Mittel wie Feuer oder korrosive Chemikalien zerstört wird. Die Mehrheit der nordamerikanischen Epidemien und die relativ schwerwiegenden Vorfälle in Seehäfen sind auf Frachtgut zurückgeführt worden (McCarthy, Bericht an den Generalstabsarzt, 1951), das seine Verschiffung in den Docks und Lagerhäusern der betroffenen Bezirke in Manhattan erwartete. Andere wurden mit dem Niederschlag des Virus auf Schiffe und Fahrzeuge erklärt. Individuen, sogar Vögel und Tiere (die niemals befallen sind), können als Überträger der Viren fungieren, ohne selbst irgendwelche Anzeichen aufzuweisen. Der oben erwähnte Ausbruch der Krankheit im Nepal wurde zu einem Naik des Gurung-Clans zurückverfolgt, dessen Einheit, das Königliche Schützenregiment der Gurkhas, in einen Versuch verwickelt war, die regionalen Unruhen zwischen dem 10. und 13. August in Kalkutta niederzuschlagen, bei denen sich die Hindus und Moslems gegenseitig die Schuld für das Ausbrechen des Virus gaben und die fünfundzwanzigtausend Todesopfer forderten. Der Gurkha-Korporal selbst wurde von der Krankheit nicht befallen.


  …wie viele Depots des untätigen Virus noch übrig sind – auf Hausdächern, in Ablagerungen in Flüssen und Abwasserkanälen, im Boden oder noch in Luftströmungen, kann nicht einmal geschätzt werden. Wie ernst die Bedrohung für die öffentliche Gesundheit ist, läßt sich ebensowenig ermitteln. In diesem Zusammenhang darf die Unfähigkeit des Virus, die große Mehrheit der Bevölkerung zu befallen, nicht außer Acht gelassen werden…


  GOLDBERG und HOYNE,


  ›Der Wild Card-Virus: Lebensdauer und Verbreitung‹,


  aus Probleme in Modern Biochemistry,


  herausgegeben von Schinner, Paek und Ozawa


  Die Fähigkeit des Wild Card-Virus, die genetische Struktur seines Wirts zu verändern, ähnelt der des terrestrischen Herpesvirus. Er geht jedoch viel umfassender vor als die Herpesfamilie, da es die DNS im gesamten Wirtskörper ändert, anstatt sich nur an einer bestimmten Stelle wie zum Beispiel den Lippen oder Genitalien zu werden.


  Wir wissen jetzt, daß das Xenovirus Takis-A einen größeren Prozentsatz einer ihm ausgesetzten Bevölkerung infiziert als ursprünglich angenommen – vielleicht ein halbes Prozent. In vielen Fällen hängt das Virus seinen eigenen Code einfach an die DNS des Wirts an. Dabei handelt es sich um die untätige Form, in der das Virus keine objektive Existenz besitzt, sondern nur in Form von Information existiert – eine weitere Gemeinsamkeit mit der Familie der Herpesviren. Er kann in dieser Form beliebig lange passiv und unentdeckt bleiben, andererseits kann ein traumatisches Erlebnis des Wirts oder Stress, den dieser erlitten hat, dazu führen, daß er aktiv wird, im allgemeinen mit niederschmetterndem Ergebnis. Da es den genetischen Code des Wirts ›umschreibt‹, ist das Virus (sowohl in seiner aktiven als auch in seiner passiven Form) erblich wie blaue Augen oder gelockte Haare.


  Da sie offenbar seine in erster Linie tödliche Wirkung vorausahnten, haben es die takisischen Wissenschaftler, die es schufen, so konstruiert, daß es sich als rezessives ›Wild Card-Gen‹ reproduziert. Rezessiv deshalb, weil ein dominantes Gen, das in neunzig Prozent aller Nachkommenschaftsfälle tödliche und in weiteren neun Prozent zur Reproduktion unfähige oder ungeeignete Mutationen produziert, nur wenige Generationen überleben würde, selbst wenn geschätzte dreißig Prozent aller mit einer von dem Virus modifizierten DNS von der untätigen Form befallen sind.


  Das Wild Card-Virus folgt daher den konventionellen Regeln für die Vererbung rezessiver Merkmale. Nur in Fällen, in denen beide Elternteile den Viruscode in sich tragen, besteht die Möglichkeit, daß ein infizierter Nachkomme gezeugt wird. Selbst dann beträgt die Chance, einen Nachkommen zu zeugen, bei dem das Virus zum Ausbruch kommt, nur fünfundzwanzig Prozent. Dagegen besteht eine fünfzigprozentige Chance, einen bloßen Träger zu zeugen, bei dem das Virus nicht aktiv werden kann, und eine fünfundzwanzigprozentige Chance auf einen Nachkommen, der den Code gar nicht in sich trägt…


  MARCUS A. MEADOWS, Genetics,


  Januar 1974, S. 231-244


  Trotz der Kommunistenhetze in den ausgehenden vierziger und frühen fünfziger Jahren und der ›Anhörungen‹ des Untersuchungsausschusses für Unamerikanische Umtriebe erging es den Assen hinter dem Eisernen Vorhang nicht besser als in diesem Lande, tatsächlich sogar wesentlich schlechter. Die Parteilinie wurde von Trofim D. Lyssenko, der halbgebildeten Autorität der Stalinistischen Wissenschaft, dergestalt festgelegt, daß der angeblich außerirdische ›Wild Card-Virus‹ lediglich eine Maske für diabolische, bourgeois-kapitalistisch-imperialistische Experimente sei. In Korea wurden gefangene Amerikaner dazu gebracht, ›Geständnisse‹ hinsichtlich einer biologischen Kriegführung zu unterzeichnen, offenbar in dem Versuch, eine Erklärung für das Virus zu finden, das das Land 1951 von Norden nach Süden heimsuchte. In der Zwischenzeit verschwanden einfach alle innerhalb der sowjetischen Einflußsphäre, die Anzeichen metamenschlicher Talente erkennen ließen, manche in Zwangsarbeitslagern, andere in Labors – und nicht wenige in flachen Gräbern.


  Stalins Tod im Jahre 1953 brachte eine gewisse Entspannung der Lage mit sich. Chruschtschow anerkannte die Existenz von Assen, und diese begannen sich eines Status zu ›erfreuen‹, der demjenigen der Asse in den USA entsprach – das heißt, sie hatten das Privileg, Militär oder GPU (später KGB) zu dienen oder im Archipel Gulag zu verschwinden. In den Sechzigern lockerten sich die Einschränkungen gegen sie weiter, wenn auch nicht in dem Ausmaß, wie dies in den Vereinigten Staaten der Fall war, und den staatlich geförderten Superhelden wurde gestattet, Medienpersönlichkeiten wie Kosmonauten und Olympiasportler zu werden.


  Warum die anfängliche Zurückweisung der offensichtlichen Realität? Die Breschnew-Kossygin-Regierung gestand 1971 ein, daß Lyssenko ein Joker gewesen sei, bei dem sich das Virus als grausige Entstellung geäußert habe. Die Existenz von Assen sei ein persönlicher Affront für den ehemaligen Bauern gewesen. Was die Tatsache anbelangt, daß Stalin seinen Segen zu der Anti-As-Kampagne gab, so wird im allgemeinen insbesondere die ungehemmte Paranoia des Diktators in seinen letzten Jahren als ausreichende Erklärung betrachtet. Jedoch wiederholten mehrere hochrangige Überläufer in den späten sechziger und frühen siebziger Jahren das Gerücht, Genosse Nikita habe manchmal spät in der Nacht, wenn er bei seinen Gelagen mit Zechbrüdern zu tief ins Glas geschaut hatte, damit geprahlt, er selbst habe den ehemaligen Diktator mit eigener Hand im Keller des Lubjanka-Gefängnisses getötet – indem er ihm einen Pfahl durch das Herz getrieben habe…


  J. NEIL WILSON,


  ›Back in the U.S.S.R.‹,


  Reason, März 1977


  Xenovirus Takis-A, umgangssprachlich Wild Card genannt, ist eine von den Ilkazam, einer führenden Familie der Psi-Lords von Takis, entwickelte, experimentelle organische Erfindung. In seiner DNS ist ein Programm verankert, das den genetischen Code des Wirtsorganismus liest und diesen Code modifiziert, um die dem Wirt innewohnenden Neigungen und Charakteristika zu verstärken. Solch eine Optimierung befriedigt wie nie zuvor den takisischen Drang, persönliche (und damit auch familiäre) virtuell zu kultivieren. Die Takisier besitzen ohnehin sehr starke mentale Kräfte. Mit Hilfe der Wild Card wollten die Ilkazam eine Vielfalt geistiger Talente bei ihren Angehörigen hervorbringen und damit ihre Vorherrschaft für die nächsten Generationen sichern.


  Die Herausforderung, der sich die Forscher der Ilkazam zu stellen hatten, bestand darin, ein Programm zu schreiben, das wünschenswerte Charakteristika entdeckte und verstärkte. (Schließlich will niemand ein besserer Bluter sein.) Die biochemische Individualität ist jedoch bei den Takisiern noch ausgeprägter als bei den Menschen, die auf Terra eine der biochemisch diversifiziertesten Spezies sind. Um eine Software zu entwickeln, die in der Lage ist, günstige Charakteristika zu entdecken – ein ›intelligentes‹ Programm – und zu verstärken, und die in die DNS des Virus implementiert werden konnte, waren Experimente in einem außergewöhnlichen Maßstab erforderlich. Unter Berücksichtigung der takisischen Gesellschaftsstruktur waren immer reichlich Versuchspersonen auch für die drastischsten Experimente vorhanden. Die Takisier insgesamt haben wenig Hemmungen, wenn es darum geht, ›Freiwillige‹ als Versuchspersonen zu gewinnen. Doch selbst auf Takis mangelte es an einem Vorrat Krimineller und bezwungener politischer Feinde – eine Unterscheidung, die in dieser Zivilisation nicht unbedingt gemacht wird –, der groß genug war, um die Art experimenteller Basis bereitzustellen, die nötig ist, um ein derart komplexes Programm zu entwickeln. Glücklicherweise – aus der Sicht der Takisier – bot sich ihnen ein schier unerschöpfliches Reservoir von Lebewesen dar, deren genetische Struktur eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer eigenen aufwies… die Erde.


  … Die meisten vom Wild Card-Virus vorgenommenen Verstärkungen sind dem Überleben nicht förderlich oder Überlebensmerkmale, die durch ihre Verstärkung einen tödlichen Charakter bekommen. Ein Beispiel dafür ist die Verstärkung der Empfindlichkeit des Kampf-oder-Flucht-Adrenalinsystems, so daß der geringste Streß das Opfer zu einer Überreaktion zwingt, die es in einem einzigen Ausbruch von Raserei, ähnlich einem Speed Trip, förmlich ausbrennt. Bei neun von zehn Überlebenden werden nicht wünschenswerte Charakteristika verstärkt oder wünschenswerte auf nicht wünschenswerte Art und Weise. Die ›Joker‹ nehmen Gestalten an, deren Skala von grausig über schmerzhaft und bemitleidenswert bis unangenehm reicht. Ein Opfer kann zu einem formlosen Haufen Schleim reduziert werden, wie der bekannte Bewohner Jokertowns, Snotman, oder teilweise Ähnlichkeit mit einem Tier bekommen, wie der Kneipenwirt Ernie die Echse. Es kann eine Kraft entwickeln, die es unter anderen Umständen zu einem As machen würde, wie beispielsweise die begrenzte, aber unkontrollierbare Schwebefähigkeit des Floaters. Die Manifestation kann relativ geringfügig sein, wie die Tentakelmasse, aus der die rechte Hand von Joker’s Wilde besteht, Jokertowns dekadentem Hofdichter.


  In manchen Fällen verwischen sich die Unterscheidungen zwischen den Klassifikationen wie bei dem zuvor erwähnten Ernie, dessen große, aber nicht übermenschlich große Kraft und der Schutz, den ihm seine Schuppenhaut gewährt, nicht ausreichen, um ihn zu einem echten As zu machen. Ein weiteres, schrecklicheres Beispiel ist der tragische Zwischenfall der Brennenden Frau gegen Ende der siebziger Jahre, bei dem das Virus den Körper einer jungen Frau derart verwandelte, daß dieser in einer unauslöschlichen Flamme verbrannte, sich aber während des Verbrennens ständig regenerierte. Das Opfer flehte Passanten an, es zu töten, und starb schließlich in Jokertowns Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik, offenbar in Folge einer Euthanasie – die daraus resultierende Anklage gegen Dr. Tachyon wurde fallengelassen. Ob ihre Karte ein Joker oder eine Pik-Dame war, kann nicht bestimmt werden.


  Da das Virus so angelegt ist, daß es mit dem individuellen Code des Wirts interagiert, sind keine zwei Ausdrucksformen des Virus gleich. Darüber hinaus ändert sich sein Verhalten von Betroffenem zu Betroffenem…


  …Daß tatsächlich zehn Prozent derjenigen überleben, bei dem das Virus zum Ausbruch kommt, muß als Beweis für die außerordentlichen Fähigkeiten der takisischen Software- und Hardware-Ingenieure betrachtet werden. Für einen ersten Großversuch, noch dazu an einer Bevölkerung, die sich von derjenigen, für die das Virus ursprünglich konzipiert war, geringfügig unterscheidet, war die Freisetzung des Virus auf Terra ein außerordentlicher Erfolg, der seine Schöpfer hätte zufriedenstellen müssen – wüßten sie von seinem Ausgang.


  Auf der Erde vertritt man natürlich einen völlig anderen Standpunkt.


  SARA MORGENSTERN,


  ›Blues für Jokertown: Vierzig Jahre Wild Cards‹,


  Rolling Stone, 16. September 1986


  Auszüge aus dem Protokoll der Konferenz der Amerikanischen Metabiologischen Gesellschaft über Metamenschliche Fähigkeiten


  (Clarion Hotel, Albuquerque, New Mexico, 14.-17. März 1987)


  Aus der Rede von Dr. Sharon Pao K’ang-sh’i von der Abteilung Metabiophysik der Harvard-Universität vom 16. März 1987.


   


  Meine Damen und Herren von der Gesellschaft, ich danke Ihnen. Ich komme direkt zur Sache. Die Forschungsergebnisse unseres Teams in Harvard lassen darauf schließen, daß die von dem takisischen Wild Card-Virus verursachten metamenschlichen Fähigkeiten, die umgangssprachlich ›Superkräfte‹ genannt werden, ausschließlich psychischen Ursprungs sind und in der überwältigenden Mehrheit der Fälle durch das Hilfsmittel Psi ausgeübt werden.


  (Versammlung vom Vorsitzenden Ozawa zur Ordnung gerufen.)


  Ich verstehe, daß meine letzte Feststellung als rhetorischer Exzeß der Art betrachtet werden könnte, der sich einige meiner Vorredner bedient haben, was dazu geführt hat, daß das immer noch sehr junge Feld der Metabiophysik von einer Reihe ernsthafter Wissenschaftler als Pseudowissenschaft vom Kaliber der Numerologie oder Astrologie betrachtet wird. Unter dem Druck des vorliegenden empirischen Beweismaterials kann ich jedoch nur wiederholen: Metamenschliche Fähigkeiten sind spezialisierte Formen psychischer Kräfte.


  Wir haben jetzt eine bessere Vorstellung davon, was das Wild Card-Virus mit seinen Opfern anstellt. In den sogenannten As-Fällen scheint das Virus zunächst eine latente psychische Fähigkeit zu verstärken, die wiederum dem Vorgang des Umschreibens des genetischen Codes Richtung verleiht. Dies erklärt den hohen Grad der Korrespondenz zwischen den Persönlichkeiten und Neigungen bekannter Asse und ihren metamenschlichen Fähigkeiten – warum zum Beispiel ein leidenschaftlicher Pilot wie Black Eagle die Kraft des Fliegens erlangte, warum der besessene ›Rächer der Nacht‹, Black Shadow, eine derartige Kontrolle über die Dunkelheit hat, warum der zurückgezogen lebende Aquarius ein halb menschliches, halb delphinisches Äußeres hat und sich tatsächlich sogar in eine Art Super-Tursiops verwandeln kann. Bei einem der Mechanismen, mit denen das Wild Card-Virus seine Veränderungen bewirkt, scheint es sich um Telekinese auf Mikroebene zu handeln, was die betroffene Person in die Lage versetzt, sich die Art der Verwandlung, der sie unterzogen wird, unbewußt auszusuchen oder sie zumindest zu beeinflussen.


  Ich bin mir der Ungeheuerlichkeit der Implikation, die Leute hätten sich in gewissem Sinn selbst ›ausgesucht‹, ob sie einen Joker oder eine Pik-Dame ziehen, durchaus bewußt. Alle Spekulationen in dieser Richtung sprengen jedoch den Maßstab unserer gegenwärtigen Forschungen.


  Eines der großen Rätsel der Post-Wild-Card-Epoche ist die Frage, wie dieses außerirdische Virus, wie fortschrittlich die Technologie, die es geschaffen hat, auch sein mag, in der Lage ist, gewissen Individuen die Fähigkeit zu verleihen, etablierte und allgemein anerkannte Naturgesetze wie den Satz von der Erhaltung der Masse und der Energie, ja sogar die Unantastbarkeit der Lichtgeschwindigkeit selbst zu verletzen. Als das Virus freigesetzt wurde, stand die Wissenschaft dem Gedanken an eine Existenz psychischer Kräfte unabänderlich feindselig gegenüber – mit Recht, wenn man das Fehlen überzeugender experimenteller Bestätigung für derartige Phänomene berücksichtigt. Mittlerweile ist sie jedoch gezwungen zu akzeptieren, daß Menschen Blitze und Feuer projizieren, sich in Tiere verwandeln, fliegen oder mechanische Vorrichtungen entwickeln können, die sie dazu in die Lage versetzen, diese und andere Dinge unter offensichtlicher Mißachtung aller Prinzipien der Mechanik und Technik zu vollbringen.


  Selbstverständlich gab es auch 1946 schon Hinweise in der Quantenphysik. Tatsächlich basierte die damals moderne Technik einschließlich der Nuklearwaffen und der in der Entwicklung befindlichen Aspekte der Kernfusion größtenteils auf der Quantenmechanik, wobei ein Großteil der Arbeit der Devise folgte: »Wir wissen, daß es funktioniert, aber wir wissen nicht, wie und warum.« Unter Berücksichtigung der enormen Stoßkraft der Realität des Wild Card-Virus wurden Psi-Kräfte sehr rasch mit quantenmechanischen Grundsätzen erklärt. ›Wirken über Distanz‹ ohne sichtliche Nutzung elektromagnetischer Kräfte oder Gravitation ist beispielsweise auch Bestandteil der merkwürdigen Verbundenheit aller miteinander in Wechselwirkung stehender Teilchen, die von Einstein, Podolsky und Rosen in ihrem berühmten ›Paradoxon‹ postuliert und durch das Aspekt-Experiment in Frankreich 1982 hinlänglich bewiesen wurde…


  …Ein ziemlich offensichtliches Beispiel einer auf Telekinese beruhenden Kraft ist die Gestaltwandlung. Die Betroffenen ordnen – in fast allen Fällen unbewußt – ihre Körperatome zu einer Struktur um, die sich beträchtlich vom Original unterscheidet. Als Beispiel dafür sei die außerordentlich verwirrende Verwandlung des Elephant Girls in einen fliegenden Elephas maximus genannt, die in offensichtlichem Widerspruch zum Erhaltungssatz von Masse und Energie steht. Zumindest bei Elephant Girl läßt sich dies durch unbewußte Telekinese auf subatomarer Ebene erklären. Ms. O’Reilly kann offenbar eine Wolke virtueller Teilchen heraufbeschwören und deren Existenz wesentlich länger aufrechterhalten, als dies normalerweise der Fall wäre. (Eine Diskussion virtueller Teilchen sprengt selbstverständlich ebenfalls den Rahmen dieser Ausführungen. Ich verweise die Interessierten auf Artikel, die sich zum Beispiel mit den Teilchen beschäftigen, die ›Träger‹ der starken Wechselwirkung sind, und die für einen unendlich kleinen Zeitraum den Erhaltungssatz verletzen.) Wenn sie ihre ursprüngliche Gestalt wiederherstellt, gestattet Ms. O’Reilly den virtuellen Teilchen, die die ›Phantommasse‹ bilden, wieder zu verschwinden.


  Es war Elephant Girls Fähigkeit, allen bekannten aeronautischen Prinzipien zum Trotz zu fliegen, die uns veranlaßte, in der Richtung zu forschen, welche zu den in diesem Aufsatz ausgedrückten Schlußfolgerun-

  gen führte. Einfach ausgedrückt, handelt es sich bei den Flug- oder Levitationsfähigkeiten Elephant Girls, Peregrines und aller anderen bekannten Asse um Variationen der Telekinese. In diesem Sinne ist der Große und Mächtige Turtle der Archetypus des fliegenden Asses, da er bekanntermaßen vermittels seiner telekinetischen Fähigkeiten fliegt. Doch kein physikalischer Kniff würde Elephant Girls Ohren oder selbst Peregrines wunderbaren Flügeln gestatten, auch nur einen kleinen Menschen in der Luft zu halten, ganz zu schweigen von einem ausgewachsenen asiatischen Elefanten. Sie fliegen, ebenso wie Turtle, allein durch die Anwendung geistiger Kräfte…


  … Energieprojektionen sind ein weiteres schwieriges Problem, das sich relativ einfach durch – wiederum – Telekinese erklären läßt. Jumping Jack Flash scheint mit seinen Händen Flammenstöße zu projizieren und kann darüber hinaus die von ihm produzierten Feuer auf bemerkenswerte Art manipulieren. Aber in Wirklichkeit projiziert er die Flammen nicht in dem Sinn, daß sein Körper sie abstrahlt. Genauer betrachtet, handelt es sich im strengen Sinn nicht einmal um Flammen. Seine telekinetischen Kräfte versetzen ihn in die Lage, die Brownsche Bewegung der Moleküle in der umliegenden Luft zu regulieren. Er schafft etwa ein Mikron über seiner Handfläche einen ›heißen Punkt‹ hochempfindlicher Teilchen und benutzt dann seine telekinetischen Kräfte, um den daraus resultierenden Strom glühenden Gases zu lenken.


  … Überlichtschnelle Flugfähigkeiten sind ein besonderer Fall. In den meisten Fällen (und hier ist es sinnvoll zu berücksichtigen, daß jede Wild Card-Transformation einzigartig ist) hat das Individuum mit der Kraft des lichtschnellen oder überlichtschnellen Flugs die Fähigkeit, ein einzelnes Photon oder, wie im letzteren Fall, Tachyon zu emulieren und zu einem ›Makrophoton‹ oder ›Makrotachyon‹ werden zu lassen, und zwar auf eine Weise, die den ›Makroatom‹-Vorrichtungen an der Universität Sussex unter Terry Clark ähnelt, welche das Verhalten eines einzelnen Bosons emulieren können. Die Raumschiffe, die das Wild Card-Virus und den als Dr. Tachyon bekannten humanoiden Außerirdischen zu diesem Plant brachten, haben sich dasselbe Prinzip für ihren Überlichtantrieb zunutze gemacht – was zur Prägung des Namens führte, unter dem der einzige Bewohner dieses Planeten, der nicht auf ihm geboren wurde, bis heute bekannt ist.


  Die Fähigkeit der überlichtschnellen Reise hat sich für die Asse bis zum heutigen Tag als eine Kraft von begrenztem Nutzen erwiesen, was auf Grenzen der Ausdauer und Problemen bei der Navigation über große Distanzen zurückzuführen ist, die für unsere Technologie bislang unüberwindlich sind. Jedenfalls schließen wir das aus der Tatsache, daß bisher noch kein As die Grenzen unseres Sonnensystems (gegenwärtig gilt die Umlaufbahn des Neptuns) verlassen hat und wieder zurückgekehrt ist…


  …Ein hervorstechendes Merkmal der sogenannten

  ›Apparate‹ – Antischwerkraftgürtel, Dimensionstore, gepanzerte Anzüge – ist die Tatsache, daß keiner von ihnen dupliziert werden kann. Eine Zerlegung und Untersuchung dieser Apparate führt oft zu dem Ergebnis, daß sie mechanisch oder elektrisch unsinnig sind. Jeder Apparat ist ein nicht reproduzierbares Einzelstück. Dies erklärt, warum unternehmungslustige ›Apparate-Meister‹ nicht schon längst einen persönlichen Lichtgeschwindigkeitsfluggürtel oder einen Antischwerkraftgabelstapler vermarkten. Nur der Schöpfer eines Apparats kann ihn funktionieren lassen. In einigen Fällen sind die Apparate lächerliche Ansammlungen von Schrott, darunter Kirschkernen, Haarnadeln und Puppentorsos. Andere bestehen nur aus dem Diagramm eines Schaltkreises, das, wie die phantastische Maschine des Hieronymus, so funktioniert, wie ein tatsächlicher Schaltkreis funktionieren ›sollte‹.


  Die Erklärung dafür liegt auch in diesem Fall in der Manifestation psychischer Kräfte begründet. Der Schöpfer hat sich im Endeffekt in einem (in der gegenwärtigen wissenschaftlichen Bedeutung) metaphysikalischen Sinn in sein Werk eingebracht. Diese Erklärung begründet auch das gelegentlich beobachtete Phänomen, daß der Kreativität gewisser ›Apparate-Meister‹ insofern Grenzen gesetzt sind, als sie manchmal ein altes Gerät zerlegen müssen, damit ein neues funktioniert. Geht man von dieser Erklärung aus, läßt sich unschwer prophezeien, daß alle Versuche der Regierungen dieser Welt, den erstaunlichen Androiden ›Modular Man‹ zu reproduzieren, zum Scheitern verurteilt sind, es sei denn, eine oder mehrere sichern sich die Dienste eigener Wild Card-Talente…


  …Ein allen Assen gemeinsamer Wesenszug ist ein energetisch höher gelagerter Metabolismus, als ihn

  ›normale‹ Menschen haben. Manche scheinen die für ihre Kräfte erforderliche Energie direkt aus sich selbst oder – in Ermangelung einer besseren Ausdrucksweise – aus dem Kosmos zu ziehen. Andere benötigen externe Energiequellen oder werden durch das Vorhandensein derartiger Quellen unterstützt. Der unter dem Namen Harlem Hammer bekannte schwarze Kraftmensch hält es beispielsweise für nötig, große Mengen von Schwermetallsalzen zu verzehren, um das Hochenergieniveau seines Metabolismus aufrechterhalten zu können, sowie eine Reihe von ›Knochenkräftigern‹ wie Strontium-90 und Barium-140, die das Calcium in seinen Knochen zu ersetzen scheinen, was ihnen eine übermenschliche Belastungsfähigkeit und Kraft verleiht. Jumpin’ Jack Flash gewinnt an Kraft und Ausdauer, wenn er Feuer oder Hitze ausgesetzt ist. Andere ziehen ihre übermenschliche Energie aus ›Batterien‹, die im allgemeinen in die Kategorie der Hieronymus-Apparate gehören. Wie die Energiequelle auch beschaffen sein mag, es ist kein As bekannt, das seine Kräfte nicht durch intensiven Einsatz seiner metamenschlichen Fähigkeiten in einigermaßen kurzer Zeit erschöpfen kann. Manche können einfach dadurch

  ›auftanken‹, daß sie sich eine Weile ausruhen, andere benötigen tatsächlich externe Kraftquellen. Auch in dieser Hinsicht ist jeder Fall einzigartig…


  Eine weitere Bestätigung für die ›psychische‹ Hypothese ist der Fall des sogenannten Schläfers, der jedesmal, nachdem er aus dem Schlaf erwacht, andere Metafähigkeiten besitzt. Jedes andere Modell für die Wirkungsweise der As-Kräfte hätte große Schwierigkeiten, dieses Phänomen zu erklären…


  Zusammenfassend sind meine Kollegen und ich bereit, so weit zu gehen zu behaupten, daß Psi alle beobachteten As-Fähigkeiten erklärt – und daß keine andere Erklärung…


   


  {*} Walton Simons ist im ersten Band nicht als Autor vertreten; der Astronom taucht erst im zweiten Band auf. – Anm. d. Übers.


  {*}* Da die umfangreichen Bände in der deutschen Ausgabe geteilt werden mußten, erscheinen diese Trilogien in jeweils sechs Bänden. – Anm. d. Hrsg.


  {*} »Dewey war ein Admiral in Manila,


  Dewey war Kandidat am nächsten Tag,


  Feucht waren ihre Augen, als sie sagte, ja,


  Lieben wir uns? Ich würde sagen, ja!«


  {*} »Ein Pfennig, eine Mark,


  Hitler liegt im Sarg.


  Eenie-meenie-Mussolini,


  Sechs Fuß unter der Erde!«


  {*}* »Unten im Verlies, zwölf Fuß tief,


  Wo der alte Hitler schlief,


  Kitzeln deutsche Kinder seine Füß’,


  Unten im Verlies, zwölf Fuß tief!«


  {*} »Hitler, Hitler guckt so,


  Mussolini bückt sich so,


  Sonja Henie läuft so,


  Und Betty Grable verfehlt so!«


  {*} SCARE (= Angst): etwa: Senatsausschuß für Nachforschungen über Geldmittel und Bestrebungen der Asse

cover.jpeg
¥
VIER ASSE

ia csMrscl—gthNbAuscEcEaENvoN
~ GEORGER.R.MARTIN





OEBPS/Images/img2.png





OEBPS/Images/img1.png





